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AVERTISSEMENT. 


(Gbaenwiriges Journal erſcheint jaͤhrlich 
in zwoͤlf einzeluen Monatſtuͤcken, jedes 
zu 8. Bögen ſtark. Drey Stuͤcke vollenden 
einen Band; folglich enthält der Jahrgang 
vier Dante, | 


Die Kebhabere erhalten daſſelbe in jeder 
Buchhandlung ihres Orts, und werden er⸗ 
ſucht, ſi ch dahin zu wenden. 


Es iſt weder e naͤthig, noch 
Subſeription. Man bedingt ſich blos aus, 
daß diejenigen, welche dieſes Journal halten ! 
mollen, ſich verbinden, wenigſtens ein gan⸗ 
zes Quartal zu beſtehen; indem keine einzel⸗ 
sten Stuͤcke e werden. 


Der Preis Br Ebronologen iſt dem⸗ 
wach per Quartal fl. 1. 12, kr. in e 
tiensgeld. | 


— 


De Ettingerſche Buchhandlung in Gotha hat 
eine Edition complette des Oeuvres de 
Monf. de Voltaire, nach der Ausgabe dieſer 
Werke, welche Herr von Beaumarchais zu Paris 
berausgiebt, auf Praͤnumeratibu i in einem ausfuͤhr, 
lichern Avertiſſement angekuͤndiget. Da die Pa⸗ 
riſer Ausgabe in Octav 15 Schildlouisd'or oder 
360 franzöfifche Livres koſtet, und wegen dieſes 
hohen Preiſes ſich nicht ſo weit verbreiten kann, 
als ſie verdienet, ſo hat obgenannte Buchhandlung 
darauf gedacht, dieſes koſtbare Werk durch Vers 
anſtaltung einer wohlfeilern aber doch dabey zierli⸗ 
chen Ausgabe, in mehrere Hände zu bringen. 
Dieſe wohlfeile Ausgabe enthalt, fo wie die Ori⸗ 
ginalausgabe (die von Wort zu Wort, und zwar 
ſo abgedruckt wird, daß ſogar die Anfangs: und 
Schluß woͤrter der Seiten uͤbereintreffen ſollen) 60 
Bande in groß Octav, worunter ſich 20 ganz neue, 
noch ungedrukte Baͤnde befinden. Von Zeit der 
erſten Auslieferung des Originalwerks an gerech⸗ 
net, ſollen ſechs Monate darauf die erſten 20 
Baͤnde, und die 40 uͤbrigen, von ſechs zu ſechs 
Monaten erſcheinen ſo daß ein und ein halb Jahr 
nach Erſcheinung der Beaumarchaisſchen Ausgabe, 
die Ettingerſche Ausgabe auch geendiget ſeyn ſoll. 
Der Preis der letztern iſt fuͤr die Praͤnumeranten 
30 Rtblr. in alten Louisd'or zu 5 Thaler, oder 
120 franzoͤſiſche Livres, wovon 2 Louisd' or bey 
der Subscription, 2 Louisd lor bey der Ausſiefe⸗ 
rung 


rung der 20 erſten, und endlich 2 Louisd'or der 
20 mittlern Vaͤnde vorausbezahlet, die letzten 20 
aber frey ausgehaͤndiget werden. Die Praͤnume⸗ 
rationszeit ſtehet bis zu Ende dleſes Jahres offen. 


Rach der Zeit koſtet das Exemplar 9 Stuͤck 
alte Louisdor oder 180 franz. Kores. 


Der gedruckte ausführliche Proſpedtus nebſt 
dem Probeblatt vom Druck und Papier iſt bey 
vielen Herren Gelehrten, auf den meiſten Ober⸗ 
und Poſtaͤmtern, desgleichen in den vorzuͤglichſten 
Buchhandlungen in» und auſſerhalb Deutſchland 
gratis zu bekommen, wo auch praͤnumerirt werden 
MN: 


Soll man ihnen Weiber geben? 
0 Eine Antwort 

aus der Erfahrung, auf dieſes Problem der 
a, Bie VII. S. 242. I 


Bra ö | * x | | 

Dem teutſchen Merkur, Herbſimond 17513 
nachgedruckt. 
ess 


| Vielgeehrteſter Her 


b 


S. 

ie werden mir's nicht ungulig Rahe daß 
ich an Sie ſchreiben thue, aber ich kanns mein 
Treu! dießmal nicht unterlaſſen. Ich leſe Ihre 
Chronologen, die ich von meinem Gevatter dem 
Organiſten kriege, ſehr gerne; denn, verfteh”, ich, 
auch gleich nicht alles drinn, ſo koͤmmt doch bie 
und da manchmal eine Schnurre und ein luſtiges . 
Schnaͤrkelgen wieder vor, das einem ſchmekt. Nun 
las ich neulich mal, daß es Ihnen mit Ibren 
Rettichen (Sie werden wohl Radieschen meynen, 
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denk ich, weil fie vom Tellerchen reden, daß Sie 
ſich hätten voll pflücken wollen) ſchief gangen waͤ⸗ 
re. Ahm! dacht ich, der Herr iſt auch ein Gar⸗ 
tenvogt, wie du! Similus fimili gaudet; mußt 
ihm doch den Caſum proponiren, wie dir's vor 
drey Jahren mit deinen Paſtinaken gieng. S iſt 
ein kurios Ding, und izt ſeh' ich erſt, wie gut's 
iſt, wenn man in der Welt auf was Achtung giebt, 
oder uͤber eine Sache nachdenkt. Aber freylich, 
man ſucht Keinen hinter der Thuͤr, man hat denn 
vorher ſelber dahinter geſtekt. 


Nu hören Sie mal wie mirs gieng. Ich 
hatte vor drey Jahren, ſo Ende Maͤrz, in meinem 
Gaͤrtgen hinterm Hauſe, Paſtinaken auf ein Beet 
geſaͤet. Wir hatten eine feuchte und warme Wite 
terung; die Dinger giengen auf nach Herzensluſt, 
und wuchſen zuſehens. Nun ſchlich ich einmal 
Sonnabends gegen Abend, da ich mit allen mei 
nen Bartkunden fertig war, in meinem Gaͤrtchen 
rum. Mein Nachbar der Organiſte war auch in 
ſeinem; kam her, lehnte ſich auf die Planke, und 
da ſchwazten wir ſo ein Weilchen von den Ameri⸗ 
kanern. Herr Gevatter aus feinen Paſtinaken 
wird nichts: ſagt er auf einmal. — Warum? 
ſagt ich. — Er hat zu dichte gefät! ſagt er. — 
Hm! zu dichte geſaͤet! zu dichte gefat! brummt“ 
ich, und gukte hin aufs Beet. Hab doch zwanzig 
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Jahr lang ſchon Paſtinaken geſaͤt, und werd' wiſſen 
wie man fie ſaͤen muͤß! Nehm er mirs nicht übel 
Here Gevatter! Kurz das Ding verdroß mich, 
und ich brach ab. 


Tags drauf gieng ich wieder zu meinen Pas 
ſtinaken, und — fie waren zu dichte geſat. — 
Hm! das iſt 'n dumm Ding, ſagt' ich, und krazte 
mich hintern Ohren. Stehn laſſen 2 geht nicht. 
Ausraufen zum Theil und wegſehmeißen 2 wäre 
Schade; denn die Dinger ſtunden wie die Dofgen, 
Wie, wenn du einen Theil davon verpflanzteſt 2 
Es ſteht zu probieren ! Aber wohin? Mein ganzer 
Garten war ſchon voͤllig beſtellt. Da war bins 
term Backofen nach der Planke zu ein Brenn- Rep 
ſel« Winkel, irgends vier Schritte breit und achte 
lang, der zu gar nichts bisher getaugt hatte. Die 
Huͤner legten nur nein, und vertrugen die Eyer⸗ 
Den wurd' ich izt wieder gewahr. Halt, ſagt' 
ich, du follſt dran; da iſt noch Plaz für meine 
Paſtinaken. Gleich hohlt' ich mir Hacke und 
Spaten, ſchmiß die Breun⸗Neſſeln raus, und grub 
das Flekchen um. Es War ein prinzipaler Boden. 
Nun gieng ich her, zog meine Paſtinaken aus, 
wo ſie zu dichte ſtunden, und verpflanzte ſie in 
mein neues Land. Da hatt einer nur zum Spaße 
ſehen ſollen wie die Dinger wuchſen! In meinem 
Leben hab ich nichts delikater's gegeſſen als die 
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Paſtinaken, Ich bath meinen Gevatter Organi⸗ 
ſten drauf zu Gaſte, weil er mich druͤber gehonekt 
hatte. Sieht er, Herr Gevatter, ſagt' ich, ob 
ich nun zu dichte geſaͤt habe, oder nicht? Aber 
ſchaut der Herr, das Verpflanzen, das Verpflan⸗ 
zen muß man nur verſtehen, wenn man 'n bißel 
gaͤrtnern will. Haͤtt ich nicht 'n bißel reichlich 
geſaͤet und mehr Paſtinaken gehabt als auf mei⸗ 
nem Beete gedeyhen konnten, ich haͤtt an meinen 
Brenn-Reſſelwinkel mein Tage nicht gedacht; aber 
izt konnt' ich'n brauchen, und, ſieht er, nun hab“ 
ich eine halbe Ruthe neues Land mehr, und 
meine Paſtinaken find auf beyden Steel trefflich 
gerathen. 


/ 


Schaun Sie, vielgeehrteſter Herr, fo dunkt's 
mich, ſtehts gerade auch mit den Menſchen; und 
Ihre Angſt, ſie moͤgten einander auf der Welt er⸗ 
druͤcken, wie Ihre Rettiche, wenn den Katholiſchen 
Herren Geiſtlichen das Heurathen erlaubt wuͤrde, 
iſt noch wenigſtens um fuͤnfhundert Jahre zu frühe, 
Hätten Sie auch kein Land mehr dazu gehabt; ey, 
der Nachbar haͤtte ſie gewiß mit groſſem Danke 
angenommen, und e . gar obendrein 
bezahlt. 


Menſchen, getrau ich mir zu fagen, find eine 
et davon noch keine N Ueberfluß geliefert 
hat; 
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hat; das kann Ihnen jeder Werboffizier ſagen. 
Ich hab' Sr. Majeſtat dem Könige von Preußen 
achtundzwanzig Jahre als Compagnie ⸗Feldſcheer 
gedient, und weiß, wie ſauer es uns ofte gewor⸗ 
den iſt nur ein Mandel verlaufene Landſtreicher 
fuͤr's Regiment zuſammenzuſtoppel!. Rechnen 
Sie nun einmal, daß in den lezten fuͤnf Jahren 
Europa über 200, o00 Menſchen nach Amerika 
geſchikt und verlohren hat; daß wenigſtens 150, 
000 immer auf dem Meere herumſchwimmenz 
wie viele der Orkan im vorigen Oktober in den 
weſtindiſchen Inſeln erſchlagen hat; wie viele jaͤhr⸗ 
lich im Tuͤrkiſchen Reiche, aus wohlloͤblicher Poli⸗ 
zeyanſtalt, an der Peſt ſterben — und bedenken 
Sie, obs wohl izt zu viel Menſchen auf der Welt 
giebt? Und wenn's hundert Jahre nach einander 
Friede in Europa ſeyn könnte, kein Menſch mehr 
an zwey Loth Bley ſtuͤrbe, und alle Geiſtlichen, 
ſtatt einer, zwey und drey Weiber hätten, und Kin⸗ 
der aufſtellten fo viel fie koͤnnten: fo würden ſelbſt 
in Europa noch nicht zu viel Menſchen werden; da 
wett' ich alle meine fetten Paſtinaken gegen Ihre 
verhungerte Rettiche! Der Roͤnig braucht noch man⸗ 
ches ſchoͤne Dorf in ſeine Oderbruͤche; izt baut Er 
wieder eine neue Stadt in der Churmark, und hat 
noch manche Hufe Landes fuͤr Coloniſten uͤbrig. 
Se. Majeſtaͤt der Kayſer, der brave Herr! kann 
P 3 noch 
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noch manches tauſend Köpfe brauchen und ihnen 
Leibes⸗Nahrung und Nothdurft geben, wenn Sie 
fie ihm nur zuweiſen können. Und wie viel glau⸗ 
ben Eur. Wohledelgebornen wohl, daß man noch 
auf die 300, 000 Quadratmeilen, welche Ihre 
Majeſtat Catharina II. die größte der Frauen, 
unter ihrem Zepter hat, und mit Einem Blicke uͤber⸗ 
ſieht, Menſchen verpflanzen koͤnnte, ehe ſte fich fo 
drängten wie Ihre Rettiche? Spanien fühlt noch 
immer in feinem Staatskoͤrper die Wunde, die es 
ſich ſelbſt verſetzte, da es, Gott zu Ehren, 900, 
000 Moren, die beſten Landbauer und fleißigſten 
Manufakturiſten, zum Lande hinausſtieß; und wie 
manche Sierra waͤre drinn zu bevoͤlkern und urbar 
zu machen, wenn die Mönche einen Glavides lei⸗ 
den konnten? Frankreich kaufte jezt gern feine 
Hugenotten zuruͤck, wenn es fie haben konnte; und 
manches Haus ſtaͤnd jezt nicht in den Dörfern mit⸗ 
ten in Teutſchland leer, Weiber muͤßten nicht 
hinter dem Pfluge gehen, und Kinder die Feldftuͤch⸗ 
te abmähen, wenn es nur zur Nothdurft genug 
Menſchen da gaͤbe! 


Und, geſezt den Fall, es könnten auch ein 
mal in Europa mehr Menſchen werden als der 
Welttheil ernähren könnte: glauben Sie wohl, 
daß ſie da auf einander hecken und eher verhun⸗ 
gern wuͤrden, als weiter gehen und ihr Baud fur 
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chen? Meuſchen fließen ab wie Waſſer, wenn's 
an einem Orte durch Gewalt zu hoch ſteigt. Ich 
habe mir, um die Zeitungen zu verſtehen wenn. ich 
ſie leſe, mit meinem Gevatter, dem Orgapiſten, 
eine ganz feine Landcharte von Nordamerifg, in 
Compagnie gekauft, Sie koſtet jedem baare 12 
Groſchen. Lieber Gott, wenn ich die ſo vor mir 
liegen habe, und drinn herumſpaziere, da hab' ich 
mich oft gekreuzigt und geſeegnet was da noch 
vor ungeheure Petzen Landes ſind, wo noch gar 
keine Menſchenſeele wohnt, und fuͤr wie esel 
mags nun nicht in den andern Welttbeilen, bie ich 
ſo genau nicht kenne, noch, fuͤr Menſchen, die ſich 
naͤhren wollen, zu thun geben, ehe alles gethan 
iſt: und die Welt, wie Sie ſagen, ihrer Ein · 
richtung nach, keine een ketragen ver⸗ 
mag? N | 


Wolts' Gott 68 gal dur zwey er 0 bief 
Menſchen in Teutſchland als es ernähren könnte! 
Dann Jagen unſern Pachtern gewiß nicht oft drey 
bis vier Erndten noch auf den Boden, die ſie gern 
um's Waͤhrgeld loßſchlügen, wenn ſie nur jemand 
eſſen wollte! Und waren Menſchen nicht eine fo 
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theute und angenehme Wake; i unfre Feld⸗ und 
Garniſon⸗Lazarethe koſteten Sr. Maj. dem Könige 

| gewiß nicht ſo gewaltige Summen, um einen armen 

zerſchoſſenen Soldaten ſo gut als moͤglich, und we⸗ 
nigſtens ſoweit wieder auszuflicken, daß er noch 
hinter m Pfluge hergeben kann. 


ü Als ein gelehrter Mann wiſſen Eur. Wohl⸗ 
edelgeb, wohl auch, daß es bey der Nahrung und 
dem Wohlſtande der Menſchen nicht ſowohl an⸗ 
kommt, auf wie viel Quadratruthen fie leben und 
hanſen, ſondern wie viel Geld, und wie lebhaft, 
unter ihnen umlaufe. Nun denk ich koͤmmt durchs 
Einziehen ſo vieler unnuͤtzen Kloͤſter fo manches 
Toͤnnchen Goldes aus dem todten Kloſter Schatze, 
von dem nur eine Heerde uͤßpiger Mönche praßte, 
in beſſere und weiſere Verwaltung, in nuͤtzlicheren 
Umlauf, giebt dem Staate mehr Krafte, und kann 
folglich auch eine ziemliche Zahl nuͤtzlicher Unter⸗ 
thanen mehr als zuvor ernähren helfen; ſo daß 
ſicher weder in Danzig noch Preßburg ein 
Paar Dutzend Kinder deßhalben Sungers 
ſterben, weil der Praͤlat zu Salmannsweil 
oder der Probſt zu Neresheim deren ein 
Dutzend mehr machen *), 
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Alſb mit Erlaub, vielgeehrteſter Herr! Ihr 
Rettichbeet beweißt nichts; oder hoͤchſtens 
daß Sie das Ver pflanzen nicht verftunden, Und 
drum dacht” ich, gaben wir den Geiſtlichen im⸗ 
mer Weiber, und ließen ſie nach Gottes des 
Herrn Geboth, fruchtbar ſeyn und ſich meh⸗ 
ren. Ehe fie und ihr Saame die Erde ganz ber 
ſizt, hats noch lange Zeit; und, unter Vormund⸗ 
ſchaft der weltlichen Obrigkeit, ſinds am Ende doch 
immer brauchbare Leute, denen man auch, als ſei⸗ 
nen Chriſten⸗Nebenmenſchen, gutes gönnen muß. 
Und glauben Sie mir aufs Wort, es werden manche 
laute und ſtumme Sünden und öffentliche und heim⸗ 
liche Laſter unterbleiben, wenn ihre Geiſtlichen 
Weiber kriegen. Naturem expellas furco tamen 
abs que recurret, hab ich in der Schule gelernt; 
und trifts nur leider gar zu oft ein. Sie verſtehn 
mich ſchon. Wenn die Natur die Geiſtlichen Her⸗ 
ren und Frauen, auſſer und in den Kloͤſtern, zum 
großen Bevoͤlkerungs⸗Werke, und zur verminftigs 
ſten Art davon, zur Ehe, nicht mehr gebraucht haͤt⸗ 
te, fo hatte fie ihnen vermuthlich auch das ganze 
Zeugungs⸗ und Fortpflanzungs⸗Vermoͤgen verfagt, 
ſo gut wie den Mauleſeln und andern Baſtartwe⸗ 
fen unfree Schoͤpfung; und dann wars weiſe und 
gut, dieſe unſeeligen Mitteldinger in Kloͤſter zu 
ſperren, oder ihnen von Nechtswegen zu unterfas 
gen, mit der Ehe, dem heiligften Bande der Menſch⸗ 
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heit, nur Unfug zu treiben. Da dieß aber gerade 
umgekehrt der Fall bey ihnen iſt, was entſteht aus 
der gezwungnen Eheloſigkeit der Cleriſey? Verrüks 
te Gehirne bey Denen, die aus Gewiſſenhaftigkeit 
wuͤrklich keuſch leben; und bey andern, die das 
nicht thun, Findelkinder, die der Staat ernaͤhren 
muß, und die bey den beſten Anſtalten doch immer 
noch ſchlecht genug erzogen werden; öffentliche 
oder heimliche Kindermorde, ſtumme ſogenannte 
Kloſterſuͤnden, und mindſtens doch eine Imagina⸗ 
tion, die zu allen ernſthaftern und nuͤtzlichern Ars 
beiten der Seele und dem Leibe die Sehnen ab⸗ 
ſpannt. — Ich rede vom großen Haufen; ver⸗ 
ſtehn Sie mich. Gute, ſchoͤne Ausnahmen giebts 
e hie und da. 


Ich begreifs auch nicht, tele ein ſo gar fei⸗ 

ner uͤberliebreicher Mann, wie Sie, der, nur noch 
ein Paar Blatter zuvor, (in der Denkſchrift über 

den Rinder mord) um jeden Baum, an dem 
er voruͤbergeht, gleich Roſenſtoͤcke und Jaſ⸗ 
min pflanzen will, weil ſichs vielleicht ein⸗ 

mal ein Paar Liebchen drunter wohl ſeyn 

laſſen konnte; Der weiter hin ſagt: „Die Natur 

ruft aus allen lebendigen Geſchoͤpfen: ber 

truͤgt euch nicht meine Geſetze hindern zu 
wollen! und derpolizey deshalb einen Wiſcher giebt, 

daß ſie Das thun wollte; wie Der, ſag ich, gleich 

drauf 
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drauf wieder harter als ein Sklavenhaͤndler ſeyn 
kann, die ganze Cleriſey infibuliren, und dem Man⸗ 
ne, der zuerſt den ſeligen Gedanken hatte den Caͤ⸗ 
libat der Römiſchen Kirche aufzuheben, hohnzula⸗ 
chen und aufbuͤrden zu wollen: er verlange mit 
feinem abſurden Einfalle, es ſollten mehr Men ; 
ſchen vorhanden ſeyn als die welt ihrer Ein⸗ 
richtung nach zu ertragen nicht vermoͤge. 
Lieber Gott! wie Sie doch nur ſo was ſagen koͤn⸗ 
nen! Wenn dieß Ungluͤk aus der Prieſterehe auf 
der Welt entſtehen könnte; fo müßten, um das 
Becken nicht uͤberlaufen zu machen, nothwendig 
alle geiſtliche Vater, Bruͤder und Schweſtern in 
Oſten und Weſten, Guͤden und Norden, bis Dato 
noch infibulirt ſeyn, und der Mann handelte frey⸗ 
lich wie ein Thor, der ihnen den erſten Ring ab⸗ 
feilte. Aber ſeyn Sie ſicher, lieber Herr, es war 
kein fo luftiger Laffe, wie Sie meynen, der zuerſt 
leiſe und dann lauter ſagte: ihr Water der Erden, 
gebt euren Geiſtlichen Weiber, und ſchaft euch mehr, 
wenigſtens beßer erzogene und beßer verſorgte Buͤr⸗ 
ger! — Laſſen Sie alſo das immer geſchehen, 
und helfen Sie zureden, daß dieſer große und 
gluͤkſelige Gedanke in der Antichamber Sr. Sei⸗ 
ligkeit, und in den Kabinetten der Fuͤrſten die noch 
Geiſtliche zu verheyrathen haben, nicht umſonſt ge⸗ 

ſagt ſey, ſondern Frucht bringe, hundert und tau⸗ 
N ſend⸗ 
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ſendfaͤltig! Glauben Sie daß mancher ehrliche 
Pfarrer, der dann fuͤr Herz, Haus und Leib ein 
gutes treues Weib bekaͤme, das die Leiden und 
Freuden des Lebens mit ihm theilte, Sie bruͤnſti⸗ 
ger dafuͤr ſegnen wuͤrde, als den Heiligen, der ihm 
den ewigen Neftel knuͤpfen wollte. 


Und geht dann die Saat auch ein bisgen dicht 
auf; deſto beſſer! Unſre großen Gartner verſtehn 
ja das Verpfianzen, oder lernen's daran, wie ich 
an meinen Paſtinaken. 


— 


Von einem Ungenannten. 


Sie 


Sie follen Weiber haben! 


je den Verfaßſer der Wü 


E. war 'n Barbier, wie Sie wiſſen, ar ſich 
bey Ihren zu dick geſaͤeten Rettichen fein Paſtina⸗ 
kenbeet einfallen ließ, und Ihnen daruͤber viel von 
Verpflanzung, als was Neues, nach Art dieser 
Leute, vorſagte. ) > 


Das möchte nun er ſeyn; dann etz iſt 
ja was ſehr Relatives um Neuigkeit. Aber ein 
gegebenes Sur oder Wider ſollte doch wenigſtens 
der Hauptſache, wovon die Rede iſt, fein anpaſſen. 
Es verdrießt wirklich / wenn man ihr damit nicht 

viel 


* Antwort aus der Erfahrung auf das Problem 
der Chronologen; Soll man ihnen Wet⸗ 
ber geben? Chronolog. VII B. Seite 242. 
(als Brief eines Feldſcheers) im teutſchen 
Merkur, Herbſtmond, 1731. S. 253. 
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viel naher kommen ſieht, und ſelbſt nur abgeführt 
wird. f 

Darüber mochte ich in der Beilage meine 
Gedanken nicht bergen. Verrathen die mich aber 
nicht; ich bin noch Reiſender, der des guten Bar⸗ 
biers Dienſt leicht einmal noͤtig haben könnte: und 
wehe alsdenn meiner Naſe, wenn der Mann, das 
Scheermeßer in der Hand, mit mir zu diſputiren 
anfieng! — Wiewohl es ſonſten nicht das Ans 
ſehn hat, als wenn er, wie jener Bader zu K. ** 
erſt Lebenswaſſer ebküm pen muͤſte, um ſich des 
wine zu erwehren. — 


That aber auch allenfalls nichts, als daß er 
um ein Viertelſtuͤndchen ſäumte! Dann gar bald 
kamen wir doch, obſchon Jeder von einer andern 
Seite her, wegen der lieben Herren geiſtlichen 
Stands in eu Meinung zuſammen. 


Ja, ſie ſollen Weiber a Laſſen ſie uns 
das zum Troſt des ehrlichen eldſcheers wieder⸗ 
holen. 


W ſollen Weiber haben!!“ 
* * 
Emofindſamkeit — die neueſte Anwandlung 
der eg — i ſich wohl nie ſo dreuſt und 
ſicher 
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ſicher mit Grundſaͤzen der Politik, wenigſtens wie 


ſie in Buͤchern ſtehen, vereinigen mögen, als bein 
Sujet der Bevoͤlkerung. | 


Wenn Politik nicht Menſchenkraͤfte genug er⸗ 
langen kan, um den Staat zu der Höhe emporzu⸗ 
arbeiten, von der er wieder rukwarts gehen muß 
(und das iſt ja der große Zirkul den ihre Bahn bes 
ſchreibt): fo iſt es hoͤchſter Wunſch empfindſamer 
Weſen, die Mitglieder der großen Menſchenfami⸗ 
lie zahllos vermehrt zu ſehen, zum Mitgenuß det 
Leiden und Freuden des Lebens. 


Wie fern etwa Partikulartriebe und Begier⸗ 
den ſich ins Spiel dieſer nur allzulauten Wuͤnſche 
miſchen — das zu unterſuchen moͤchte zu Beſtim⸗ 
mung des Erfolgs wenig beylragen, weil der grö⸗ 
ſte Aufwand von Empfindſamkeit mehrentheils zu 
Befoͤrderung der Volksmenge die wenigſte That 
mit ſich führe: 


Es giebt zwar Faͤlle genug, wo auch thatlo⸗ 
ſer Wille im Werth bleibt, wenn er zum vermeint⸗ 
lichen Beſten der Menſchheit neue Plans entwirft. 
Aber wenn's auch nicht eben luftiges Laffenwerk 
iſt: ſo hats doch gewiß auch nichts von Verdienst 
an ſich, den unzaͤlig geſagten alten Gedanken wie⸗ 
derzukauen, der Jedem, bei dem erſten SIE auf 

dis 
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die gute Sache der Bevoͤlkerung, ſich darſtellen 
muß: von Abſchaffung des Coͤlibats der Geiſtlich⸗ 
keit. 


Lengſt war es Axiom des Weltbuͤrgers, daß 
an dem maͤchtigen Nachfolger des heiligen Petrus 
ſo wenig unſchiklich gefunden werden koͤnne, als 
irgend bei dem aͤrmſten Münch, ein ehrſames Weib 
und tugendhafte Nachkommenſchaft zu haben. 
Man fuͤrchtet auch den frommen Einwand lange 
nicht mehr, daß ſich doch der Colibat ſogar bis auf 
die kuͤnftige Welt hinaus erſtrecke. ) 


Solchemnach bleibt nur in der Ausfuͤhrung 
das Verdlenſt der Sache; erwerblich allenfalls 
nur für einen großen Cäſar. — Uns Andern 
bleibt ſtilles Erwarten und Anſtaunen. 


10 Freilich aber durfte det kühne Verfaßer der 
Chronologen ) bei obigen Umſtanden nichts 
Anders 


MN Les Ouvrages politignes de Mr. Abbé 
de 8. Pierke. Tom. II. p. 146. 


f 5 Charaktere deurſcher Dichter und Pro⸗ 
ſaiſten von Kaiſer Karl dem Großen bis 
aufs Jahr 1780, Berlin. 1781. Erſter 
Band. S. 109. Da fodert man „den 
kuͤhnen Verfaßer der Chronologen, auf, 
a Geſchichte des Lebens und der Schilſale 

ſeine 
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Anders erwarten, wenn er den Erfolg der Abſchaf⸗ 
fung des geiſtlichen Cölibats zweifelhaft angab. “) 
Er — der vorher die Natur aus allen lebenden 
Geſchoͤpfen rufen ließ: Betruͤgt euch nicht, 
meine Geſeze hindern zu wollen. **) 


Aber er hatte auch wohl nur Untverſum vor 
Augen. Untverſum! Ohne Abſicht und Mittel 
die Partikularbevölkerungskunſt beſtreiten zu wol⸗ 
len. Er behauptete wohl nur, daß die numerdre 
Maſſe des Erdenvolks, die einen gewißen Grad 

! nicht 
feines berühmten Verwandten, des Dichters 
Georg Rudolf Wekhrlin, Opizens Vorlau⸗ 
fer, zu berichtigen. \ 

* a * 8 

Traun! Das wußte ich bis zur Stun⸗ 
de nicht, daß ich einen Verwandten auf 
dem deutſchen Parnaß habe. Dieſe Neuig⸗ 
keit uͤberraſchet mich. — Unterdeßen iſt 
mir leid, daß ich die Ehre womit man mir 
ſchmeichelt, nicht verdienen kan. Ich bin 
ſehr wenig ſtolz auf mein Blur. Außer 
den ſagt man, daß der Dichter Wekhrlin 
ein ſehr mittelmäßiger Kuͤnſtler war. Es 
wuͤrde alſo ein Blinder den andern fuͤhren. 
Anmerk. des Cüronologiſten. 
) Chronologen VII B. S. 242 — 248, 
* Chronologen VII B. S. 225, 
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nicht zu uͤberſteigen pflege, im Ganzen durch Ber 
weibung der Geiſtlichen nicht eben gewinne; ſon⸗ 


dern was irgendwo daran zunaͤhme, anderwaͤrts 
wieder abfallen werde. 


Es war alſo wohl, wenn ich Deutſch verſtehe 
und mich nicht ganz irre, dieſer zum Grund liegen⸗ 
de Hauptgedanke zu removiren, wenn die anſchei— 
nende Paradoxie vom Ungewinn für Bevölkerung 
im Ganzen aus Abſchaffung des Cölibats der Geiſt⸗ 
lichen widerlegt werden ſollte. 


Dann man mochte ihm doch wohl — dem 
Verfaſſer der Chronologen — Wiſſenſchaft 
davon nicht abſprechen, wie manche wenig oder 
gar nicht bevölkerte Streken Landes es im Jahr 
1781 noch auf Gottes Erdboden gebe. Als⸗ 
denn aber war die gerade Al laͤugnung ſeines Grund⸗ 
fazer, vom Ebenmaaß oder Gleichgewicht der Ber 
voͤlkerung, nur Aufforderung zu deſſen Erweiß. 
Es war nur Digreffion, nicht aber Widerlegung 
was uͤber Rußiſche, Spaniſche, Amerikaniſche 
Volksbeduͤrfniß geſagt werden konnte, wenn es 
auch noch ſo humoriſtiſch, wie es das Anſehen 
haben ſoll, geſagt worden wär. N) 


Dann 


) Teutſcher Merkur, am angezogenen Ort. 
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Dann da die Kontrovers angefuͤhrtermaßen 
nicht darauf beruhet: ob der Fall einer unabhelf⸗ 
lichen Partikular⸗Uebermaſſe von Bevoͤlkerung for 
bald entſtehen koͤnne: ſondern darauf: ob uͤber⸗ 
haupt ein unbekanntes geheimes Prinzip 
in der Natur wirke und die Bevoͤlkerung 
in einem gewißen Grad erhalte? ſo iſt ja die 
Ablaͤugnung der erſten Frage, die niemand zu be⸗ 
jahen ſich noch einfallen laſſen, für die Beantwor⸗ 
tung der leztern ganz unſchaͤdlich. 


Was ſoll man nun dazu ſagen, wann das 
Detail der Chronologen, als wenn vielleicht für 
das Duzend Kinder eines deutſchen Pralaten ein 
Duzend andere zu Preßburg oder Danzig abſterben 
wuͤrde, *) fo krud angenommen wird, daß man 
ſogar zu Rettung der armen Nachkommenſchaft 
Belehrung geben will uͤber ihre barmherzige Ver⸗ 
pflanzung in ſolche Lander, wo die Menſchenſaat 
noch nicht ſo dicht aufgegangen iſt? 


Für Alles, was darüber — wizig oder un 
wizig — zu ſagen ware, will ich lieber den Chro⸗ 
nolog recht verſtehen; will verſuchen, ob ich zu 
dem Geiſt feiner Grundſaͤze naher andringen koͤnne. 


2 * Die 
*) Chronologen VII B. S. 243. | 
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Die große Ordnung, in die ſich offenbar Al⸗ 
les, was erſchaffenes Leben hat, gegeneinander 
fuͤgt, es ſey in Quantitat oder Qualität des Le 
bens, zeugt gewiß nicht am ſchwaͤchſten wider ein 
Ungefaͤhr, dem zuweilen in irgend einer Krankheit 
des Menſchenverſtandes alles das Seyn und Nichts 
ſeyn um uns her beygelegt wurde. 


Man wird ſie, wenn man darnach umblikt, 
allenthalben gewahr, wo nur hin unſere Beſchraͤnkt⸗ 
heit einige Einſicht verſtattet. Billig gewinnt 
man mit dieſer Wahrnehmung doch ſo viel, daß 
auf ihr Daſeyn auch da geſchloßen werden darf, 
wo mit völliger Klarheit nicht durchzuſchauen iſt. 


Man kan daher mit Sicherheit annehmen, 
daß die ganze Maſſe des Zugleichlebens auf un⸗ 
ſerm Planet in der Grundlage ſchon abgewogen, 
und dem Syſtem des Univerſum eingepaßt worden 
ſey. So darf keine Claſſe der Schoͤpfung das Ur⸗ 
geſez ihres Verhaͤltniſſes gegen die andere uͤber⸗ 
ſchreiten. 


Das Prinzip erſorſchen zu wollen, welches 
jenes Verhaͤltniß beſtimmt und leitet, wie es dem 
Beſtand des Univerſum angemeßen iſt, gehet uͤber 
den Umfang der Kraͤfte menſchlichen Verſtands und 
Sinnes. Kennen wir wol alle lebende Geſchoͤpfe? 

So 
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So viel fehlt, daß wir ihre unermeßliche Oekono⸗ 
mie ergründen ſollten! 


Leichter faßt ſichs, daß, wenn auch im An⸗ 
gang der Dinge Progreſſion der Fortpflanzung le⸗ 
bender Kreaturen zur Nothdurft wurde, ſolche 
dennoch in gleichem, unaufhaltſamen Schritt nicht 
immer fortgehen konnte. Denn wie geſchwind 
waͤre ſonſt der Planet überfüllt geweſen. Oder 
es muͤſte, wenn, auch noch fo ſpaͤt, der Zeitpunkt 
feiner Ueberfuͤllung eintretten, und die Allmacht 
genoͤtigt ſeyn, dieſer Wirthſchaft ein Ende zu 


machen. 


Laßt ſich dag ee Abſurditaͤt, ohne Laͤſterung 
behaupten? 


Wo ſtand aber der Anwachs fill? Wenn 
ließ ſichs ſagen! Run — nicht weiter. — Er 
hat ſein Ziel erfuͤllt. Das iſt vornehmlich das 
Unerklaͤrliche des wirkenden Prinzips, daß es zur 
rechten Zeit zu wirken begann. 


Man. will doch etwa nicht annehmen, der 
Meltenfchöpfer habe zwar Anlage auf immer forte 
ſteigende Progreſſion der Vitalitaͤt gemacht; aber 
in Zeiten noch gefunden, daß die übrigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Univerſum hiemit nicht zuſammen ſtimmen 
wollten? So habe er ein Gegenmittel zu Hilfe 

2 3 ge⸗ 
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genommen, daß er dem Verſehen — etwan wie 


ein ſchlechter Orgelmacher dem Ton der Pfeiffe 
durchs Einkneipen — nachhelfen möge ? 


Faſt ſagen aber Diejenigen im Grunde ſo, die 
ein eingeſchaffenes Wirkungsmittel zum Gleichge⸗ 
wicht der menſchlichen Voͤlkerung laͤugnen, und 
eine Entgegenarbeitung der Vorſicht, daß die außer⸗ 
dem gar wohl mögliche Progreſſton in ihrem Lauf 
aufgehalten werde, ſtatuiren. 


Aus Thatſachen iſt es wahrſcheinlich, daß in 
den Zeiten, wo uns Profangeſchichte mit Nationen 
bekannt macht, das Meer der Erdpopulation ſchon 
die moͤgliche Hoͤhe erreicht haben mochte. Dann 
ſeine Ebbe und Fluth ſchwankte immer die Maſſe 
nur hin und wieder, ohne ſie innerlich weiter zu 
mehren. Kolonien erwuchſen zu Voͤlkern, nachdem 
ſie Stammgeſchlechter des okkupirten Bodens gemor⸗ 
det, und die Zal des Mutterlandsbuͤrger ruͤkwarts 
geführt hatten; Voͤlker wanderten und erfüllten 
Ein Land auf Koſten des andern; Waͤhrend ge⸗ 
deihlichen Hirtenlebens des einen wuͤrgte ſich Fries 
geriſcher Sinn des andern Volks in kleine Staͤm⸗ 
me zuſamm, wenn ſichs nicht gar bis zur Wurzel 
ausrottete. Verderblicher Luxus gieng von Re⸗ 
gionen der Erde, die er auf die eleganteſte Art ent⸗ 
nerot hatte, in andere über, um feine Verfeinerung 

; weiter 
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weiter fortzuſezen. Selbſt phyſiſche, der Bevoͤlke⸗ 
rung nachtheilige Uebel giengen nur aus Land in 
Land, — wenn wollte man fertig werden, alle die 
Data aus Weltgeſchichte anzufuͤhren, die aͤußerſt 
wahrſcheinlich machen daß immer Abs und Zunah⸗ 
me der Bevoͤlkerung nur Lokal, nicht aber Progreſ⸗ 
fion im Total der bekannten Welt geweſen ſey. 


Ob man auch wol in den neuern Zeiten mit 
ZU: und Schaͤzung der Volksmengen weiter ger 
kommen iſt: ſo ſind doch bey weitem noch nicht Praͤ⸗ 
miſſen genug vorhanden, zu Schlußfolgen uͤber 
die zunehmende Bevoͤlkerung der Erdkugel. Wie 
will man z. B. Afrika ſchaͤzen? Willkuͤhrlicher Nur 
merus, um nur die tauſend Millionen einzutheilen, 
welche die Erde bewohnen ſollen, iſt ſoviel, als 
mangelnde gelehrte Werke in einer Bibliothek durch 
Hinſtellung der leeren Bande mit ſchoͤnen Auf 
ſchriften ausfüllen, % Wer kennt auch noch alle 
Weltlaͤnder? Wer macht die gründliche Muthmaſ⸗ 
ſung zu nichte, daß, wenn die bekannten Laͤnder 
einige Zeit hindurch anwuchſen, durch Abfall der 
Volksmenge unbekannter Laͤnder die Wagſchale 
gleich erhalten wurde? 


24 Ich 


) Diß iſt der Fall einer berühmten hochfuͤrſt⸗ 
lichen oͤfentlichen Bibliothek in Deutſchland. 


218 nn 


Ich weiß wohl, daß Suͤßmilch, oder wer 
es ſonſt noch ſey, ablaͤugnen, daß es einiges na⸗ 
tuͤrliches Gleichgewicht gebe: ich weiß, daß man 
es für Gotteslaͤſterung angeſehen hat, fo gemalt 
ſame mit Schreken und Unmenſchlichkeit verbun⸗ 
dene Mittel, als Peſt, Theurung, Krieg ſind, der 
allwaltenden Vorſicht anders, außer als Straf⸗ 
und Zornruthen, zuzueignen. „Es brauche ja viel 
lieber nur eine Verminderung der menſchlichen 
Fruchtbarkeit, oder eine Vergrößerung der Morta⸗ 
lität durch neue Krankheitsarten, oder Erhoͤhung 
der Verderblichkeit der bisher bekannten. „, 


Artig! Da ſoll alſo die Gottesallmacht ſich, 
gleich einem feinen Welthofmann, die Mühe ge 
ben, harte und unangenehme Dinge in eine nach 
unſern Begrifen weichere und delikatere Form ein⸗ 
zukleiden! Aber iſt denn die Beſchenkung mit 
neuen tödenden Krankheiten menſchlicher als ein 
Schlachtfeld mit Toden? — Doch hier kann 
man ernſtbaft gar nicht antworten. 


Was das natürliche Gleichgewicht betrift: 
ſo beſtehet ja unſer ganzer Erdball durch ſolches, 
und man läugnet es ja auch bey der Thiermenge 
nicht ab, wo nicht umſonſt ein Geſchlecht des an⸗ 
dern Rauber und Verzehrer iſt. 


Rur 
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Nur will man die Präͤeminenz des Menſchen 
auf Koſten der vernunftloſen Thiere allzuſehr erhöͤ⸗ 


hen. Der Moſaiſche Ausdruk, daß „Menſchen 


die Erde fuͤllen ſollen,, will zum Beweis der be⸗ 
ſchraͤnkten Thieresnahrung kontorquirt werden. 
Recht gut! Aber ſo muß ja ein Prinzip dieſer Be⸗ 


ſchrankung in der Natur vorhanden ſeyn? 


Sezt man uͤberſpannten Egoiſmus bey Seite, 
nach welchem Himmel und Erde, und alles was 
darinn iſt, nur der großen Kreatur — dem 
Menſch!! — zu Gunſten da ſeyn ſoll; und laßt 
man den Menſchen, wie billig, fuͤr den groͤſten 


Wuͤrger gelten: ſo wird Analogie aus dem Thier⸗ 


reiche deſto weniger befremdlich vorkommen muͤßen. 


Es werden aber ja doch (ſo wendet man fer⸗ 
ner ein,) faſt aller Orten mehr Menſchen geboh⸗ 
ren, als ihrer ſterben. — Das möchte etwas 
ſagen, wenn es nothwendig und unvermeidlich waͤ⸗ 
re, da zu ſterben, wo man zu leben angefangen 
hat — oder wenn die Mortalität der Kriege mit 
in die Todtenliſten kame — oder wenn allgemeine 
ſichere Mortalitaͤtsbuͤcher des ganzen Erdenballs 
vorhanden waͤren. Indeß wuͤrde doch auch nur 
aus dieſen eine Mittelzahl, die vielleicht aus einer 
langen Reihe von Saͤkuln zu kalkuliren waͤre, aus⸗ 
gezogen und erſt hieraus gefolgert werden muͤßen, 
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wenn man auch nicht in Anſehung des Zeitum⸗ 
fangs in Partikularität verfallen wollte. 


Man laße alſo immer ein Ebenmaaß oder 
Gleichgewicht der Erdbevoͤlkerung gelten. Etliche 
Millionen auf und ab ſollen dabey wohl keinen 
Unterſchied machen, zum Troſt der Herren Geiſtli— 
chen. Si DIS placet ſollen fie alle noch ihre Weis 
ber haben ! Die Chronologen find gar nicht dar 
gegen. 


Wahr iſts, die reiche Ausſtattung der Geiſt⸗ 
lichkeit an Temperament und an Guͤtern wird uns 
Laien eine feine Menge ſchoͤner Madchen entfuͤh⸗ 
ren. Aber davor wirds auch auf die Zukunft was 
zu verpflanzen geben. 


Denn man braucht uͤberhaupt den Eifer Feis 
neswegs erkalten zu laßen, auf diejenigen vierzehn 
Millionen loßzuarbeiten, die der Erdboden phy⸗ 
ſiſch faſſen kan. Nein, man komme damit ſoweit 
man wolle, ſo werbe man immer um baaren Voͤl⸗ 
kerungsreichthum, bis die ſechstauſend Mann voll 
find, die auf jede deutſche Quadratmeile gehören. 
Und mare das ein Traum: fo nehme man doch 
von dem gleichwiegenden Volksquantum ſo viel 
für ſich, als nur immer zu haben ift. 


Eollte 
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Sollte ſich die Menge druͤcken; ſo laſſe man 
ausm . 


Ich kan mich wenigſtens des Gedanken kaum 
erwehren, daß es zu Erhaltung und Verbeßerung 
des Menſchengeſchlechts gehöre, auswandern oder 
ſich verpflanzen koͤnnen; oder, wenn kein's geſchaͤ⸗ 
he, von einer andern Nation endlich uͤberfluͤgelt 
und in fie einrangirt zu werden. 


Vielleicht blieben eben deßwegen fo viel Zus 
fluchtgorte auf Erden uͤbrig: vielleicht hielt darum 
ihre Bevoͤlkerung die Mittelſtraße. Ich will wohl 
ein andermal über dieſen und einige andere befonz 
dere Gedanken kommentiren, die auf Verpflanzung 
der Menſchen Beziehung haben. 


Gut iſt's immer, daß nach dieſen Grundſaͤzen 
nicht zu fürchten iſt, weder in 500 Jahren, noch 
in 500 Millionen Jahren, daß kein Plaz dazu 
mehr daſeyn moͤge. Jene Herren, die ein Gleiche’ 
gewicht verwarfen, mögen ſehen, wo ſie mit ihren 
Pflanzen hinkommen, wenn es einmal nirgends 
mehr Raum geben wird. — Ein Zeitpunkt, der 
ſich, es ſey auch noch fo ſpaͤt, endlich doch ereig⸗ 
nen muͤſte. Vielleicht entdekt man aber inzwiſchen 
die geradeſte Straße in Mond. 


Ob 
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Ob denn aber hienieden überhaupt die 
große Bevölkerung, fie ſey lobal oder uni 
verſal, zur Gluͤckſeligkeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts beytragen werde? — das iſt eine 
muͤſſige Frage: Dann es kommt in der That 
nicht darauf an, die Menſchen zu vermeh⸗ 
ren, um ſie gluͤklich zu machen, ſondern ſie 
gluͤklich zu machen, damit ſie ſich mehren 
koͤnnen. 


RAYNAL. 
Hiſtoir. phil. et politig. 
Tom. X. p. 342. 


Rece⸗ 


Recepiß. 
* 5 


Hoͤchſtzuehrende Herren. 


Ss weiß mich für die Ehre, die Sie mir erwei⸗ 
fen, nicht ſempfindlicher zu zeigen, als wie Sie ſe⸗ 
hen. Genehmigen Sie die Aufmerkſamkeit, die 
ich Ihnen für das Intereſſe erftatte, welches Sie 
an den Chronologen zu nehmen belieben. 


In Wahrheit eines ſolchen Erfolgs durften 
ſich dieſe flüchtigen Kinder des Muͤſſiggangs nicht 
verſehen. Sie, die eben fo wenig Praͤtenſion ma⸗ 
chen, wie ihr Vater, konnten voͤllig unbemerkt 
und voͤllig ruhmlos, unter dem Haufen der Fle⸗ 
derwiſche wozu ſie gehoͤren, ins Nichts ſchwinden, 
ohne ſich beleidigt zu halten. 


Ihre Großmut, meine Zerren, hat ſie von 
dieſem She gerettet. Sie haben ſie dardurch 
ver⸗ 
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verpflichtet. Um zu zeigen, daß fie ihre Welt vers 
ſtehen: fo wird ihr Verfaßer die Ehre haben, auf 
Dero Zuſchrift zu antworten. 


Daß er nicht hier damit fortfaͤhrt, das ſchrei⸗ 
ben Sie blos einem Triebe der Redlichkeit, und 
der Achtung fuͤr ſeine Leſer zu. Das Urtheil der⸗ 
ſelben keineswegs zu uͤberraſchen, bricht er mit 
Fleiß ab, und will fie vorerſt ihrem elgenen Nach— 
denken uͤberlaßen. 


Einige Blaͤtter unterwaͤrts alſo wird ſich die 
Antwort, die er Ihnen ſchuldig zu ſeyn, ober viel⸗ 
mehr, die er Ihnen geben zu koͤnnen glaubt, fin 
den. 


Es oft ich was Gutes zu leſen bekomme: ſo 
ſpreche ich allemal zu mir ſelbſt: > 


Petit Miferable quand feras tu 
quelque chofe d’aufli bien! 


Erlauben Sie, wann ich geſtehe, daß ich mich 
durch Ihre Aufſäͤze in dieſem Fall ſehe. 


Der Jettonier. 


Ueber 


. 


55 e vs 3 i 


Ueber Jeſuiten, Freymaurer und 
Roſenkreuzer. 


—— 


(Herausgegeben von Joſeph Aloyſius Maier, 
der Geſellſchaft Jeſu ehemaligen Mitgliede. 
Leipzig 1781.) 


. den Wolf nicht, den ihr erſchlagen 
„habt., 


So ſagt man in Kamtſchatka. Ich bin im 
mindeſten nicht geſonnen, die Parthey der Jeſuiten 
zu nehmen; aber geſtehen muß ichs, ich dachte, 
das Syſtem Loyola's wäre eine fo ausgedroſchene 
Materie, daß man heut zu Tag unmöglich mehr 
damit in der Geſellſchaft erſcheinen koͤnnte, ohne 
ennuyant zu werden. Die Schrift des Expater 
Maier' hat mich alſo in gewißer Art uͤberraſcht. 
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Wenn man die Welt unterhalten will!: ſollte 
man nicht wenigſtens was Neues fagen muͤßen ? 
Die Jeſuiten haben Fehler begangen; ihr Inſtitut 
war laſterhaft: das iſt entſchieden. Die Extermi⸗ 
nation, welche die Hoͤfe über fie verhaͤngten, be 
weiſts. Diß iſt fuͤrs Publikum zur Ueberzeugung 
hinlaͤnglich. Könige können nicht fehlen. 


Aber, meine Freunde, was nuͤßzts, daß wirs 
ihnen vorwerfen: daß wir uns ewig wiederholen? 
Sind wir uͤbrigen durch ihre Abſchaffung etwan 
beſſer worden? Wenn werden wir endlich lernen, 

gegen das Ungluͤk gerecht zu ſeyn. 


Daß ſich die Sekte Ignazens in Staatshaͤn⸗ 
del miſchte, daß fie die Weit duch ihren Wucher 
aͤrgerte, daß fie der Suͤnde der Nonconformität 
anhieng; diß iſts nicht, was uns geradezu angehet. 
Aber, daß ſie Verfolger war, daß ſie es war, 
welche die Barbarey der Philoſophie, die Tiranen 
der Schulen und jene Spizfuͤnvigkeit in der Theo⸗ 
logie aufrecht erhielt, welche der Religion den 
Stoß gab; daß durch ihre Ranke fo viel Verdienſt 
unterdrukt, fo viel edle Männer verfolgt, fo wenig 
Rechtſchafene befordert: das iſts, was uus an⸗ 
gehet. 

Daß Mariana ein Buch fuͤr den 19006 
mord, Sanchez eines für die Unflaͤtherey, Das 

pebroch 


AD 227 
pebroch eines gegen die Heiligen geſchrieben: 
iſts diß, was uns intereſſirt? Daß Garaſſe die 
Weltweiſen ſchimpfte, daß das Journal von Tre⸗ 
voux die ERC HCV O PAE E unterdruͤken wollte: 
über bieſes laßt uns ſchreyen. 


Daß ſie ſich Angriffe auf das Leben Henrichs 
III, Henrichs des Großen, Joſephs I von Portu⸗ 
Half verdächtig machte: was belangts uns Klei⸗ 
nen? Aber daß fie die Urnaud's, die Cyalotais, 
die Patafope verfolgte: diß 25 woran jeder 
Buͤrger theilnehmen muß. 


Daß ſie Meditationskammern erfand, daß ſie 
Wechſelbanken zu London und Genua fuͤhrte, und 
infame Fallimenten ſpielte: das gieng noch mif- 
Aber daß ſie alle Beichtſtuͤle und Kanzeln vbſedir⸗ 
te, daß ſie das Rad zur Ermorderung Calas er⸗ 
fand: das ſchwoͤhrt. 


Daß ſie eine Theokrato⸗Deſpotie in Paraguay 
einführen wollte; daß es einer aus ihrem Buſen 
iſt, welcher die gegenwärtige Empoͤrung in Peru 
anfuͤhrt, das gehört zu den gewohnlichen Dingen. 
Aber daß fie Schuld an dem Blutbade einer Mil 
lion Chriſten in Japan iſt, daß fie die Dragona⸗ 
den in Frankreich anfuͤhrte, und die Monarchie 
dreymalhunderttauſend Buͤrgere beraubte : das 
Tage ſich nicht entſchuldigen. 3 
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Mit einem Wort, hätten die Jeſuiten immer⸗ 
zu nichts gethan, als ſich die Feft zuzuziehen, aus 
Eifer die Spitaͤler zu warten, wie zu Blois: ſo 
koͤnnte man ihnen ihre Diſputationen uͤber die phi⸗ 
loſophiſche Suͤnde, über die Unfehlbarkeit, uber 
die unbeflekte Empfangniß und andere dergleichen 
gleichguͤltigen Dinge nachſehen. 


Hätten fie der Menſchlichkeit immer fo nuͤßli⸗ 
che Geſchenke gemacht, wie mit der Quinquina: 
ſo moͤchten ſie ſich immer mit dem Streit uͤber 
die Gnadenwahl unterhalten haben. 


Haͤtten ſie niemals andere Kriege gefuͤhrt, 
als gegen die Janſeniſten: ſo koͤnnten wir ihnen 
ihre Exiſtenz immer unbeneidet laßen. Dieſe Krie⸗ 
ge haben das Eigene, daß wenig Blut vergoßen 
wird, und viel Narren vom Muͤſſiggang gerettet 
werden. | 


Kurz hätten fie uns unſere Denkensfreiheit, 
haͤtten ſie uns die Rechte unſerer Vernunft gelaßen, 
anſtatt ſte mit Feſſeln zu belegen: fo möchten fie 
meinetwegen immer den Pabſt zum unumſchraͤnkten 
Herrn der Welt, zum Gebieter aller Souverains 
ausgerufen haben. 


| Hier iſt der Cas, den ich vom Buche des 
Herrn Maier's mache. 
Gleich⸗ 
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Gleichwol gedenke ich den Punkt von der ab⸗ 
ſcheulichen Lehre des Rechts zum Tirannenmord, 
die man der Schule Ignazens vorwirft, und auf 
den der Verfaſſer ſich am meiſten zu ſtuͤßen ſcheint, 
nicht gleichguͤltig zu betrachten. Ich kenne lei⸗ 
der das Buch: de rege et regis inſtitutione. 
Seine Lehrfaze find unzweydeutig. Sie ſind klar, 
beſtimmt, und keiner Entſchuldigung fühig. 


Wenn nichts die Extermination des Ordens 
rechtfertigte: ſo muͤßte es, in meinem Geiſte, Das 
ſeyn, baß dieſes verfluchte Buch, mit Genehmhal⸗ 
tung der Soctetat, das iſt unter der Approbation 
des General Aquaviva, öfentlich gedrukt wurde. 
Alle Thraͤnen, welche die Bulle: Dominus ac Re- 
demptor noſter erwekte, konnen dieſes Pasquill 
nimmer auslöſchen. 


Dieſer fatale Kodex erinnert mich an einen 
andern, der etwas neuer und, wie ich glaube, eine 
größere Seltenheit geblieben iſt. 


Hat er ſeine gehoͤrige Autentizitaͤt, das iſt, 
jenen Karakter der Wahrheit, den ein Buch von 
ſolchem Belang haben mug: fo hindert uns nichts 
mehr, zu glauben, daß der Koͤnigsmord einſt in 
irgend einer Geſellſchaft von der Welt ein Lehrſaz, 
und zwar ein Lehrſaz von ſyſtematiſcher Natur, ge⸗ 
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weſen ſeyn muß; indem die Geſchichte ſolchemnach 
fuͤnf aneinandergereihte franzoͤſiſche Koͤnige hatte, 
die demſelben unterworfen waren: Henrich III, 


Henrich IV, Ludwig XIII, W XIV, Ludwig 
XV. 


Als der bekaunte Parlamentſchluß 1763 die 
Jeſuiten in Frankreich excommunicirte: fo entdek⸗ 
te man in der vorhandenen Bibliothek des von ih⸗ 
nen geraͤumten College de Louis le Grand ein Ma⸗ 
nuſeript. Es iſt in Folio, und von der eigenen 
Hand des beruͤhmten ehemaligen Polizey⸗Oberauf⸗ 
ſehers von Argenſon paragraphirt und mit Anmer⸗ 
kungen berſchen. 


| Dieſes Manuferist enthält das Factum eis 
ner Verſchwöhrung wider das Leben Ludwigs XIV, 

worinn die Jeſuiten und der Erzbiſchof zu Paris, 

Franz von Harlay, die Hauptrollen ſpielten. 


Ein gewißer Abbe Blache war der Eutdeker. 
Dieſer Mann war von Grenoble gebuͤrtig, und an⸗ 
faͤnglich ein Religos, endlich Beichtvater bey den 
Nonnen zu Ville⸗ LEvegue. 


Er fragte uͤber die Scrupel, die ihm diefe 
Entdekung machte, verſchiedene Theologen um 
Rath. Erſtlich wandte er ſich an zween Jeſuiten, 
Pater Dupuis und Pater Guilleret. Ihre Ant⸗ 
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wort war, daß er wohl daran thun würde, die Sa⸗ 
che der Vorſicht heimzuſtellen, und daß ihn ſein 

Gewiſſen nicht verbaͤnde, es jemand zu vertrauen. 
Dieß that ſeinen Zweifeln kein Genuͤge. Er trug 
den Fall dem Abbt Prior zu Saint Germain⸗des⸗ 
Prez, alsdenn dem Prior der Praͤmonſtratenſer zu 
Paris vor. Beyde riethen ihm zur Exoͤfnung⸗ 


Nun brachte der Abbee Blache ſeine Anzeigen 
in ein Promemoria. Dieſes ſchikte er dem Staats⸗ 
kanzler Herrn von le Tellier zu, mit der Bitte, 
ihm, daß er ſeinen Brief richtig erhalten habe, 
zur Beruhigung ein Merkmal zu geben; und zwar 
möchte er in dem naͤchſten franzoͤſiſchen Zeitungs 
blat den Anfangsbuchſtaben roth ſezen laßen: 


Es findet ſich wirklich, daß im Numero 105, 
31 December 1683, der Buchſtabe G (in — Ga. 
zette de France) mit rother Tinte iſt, wo er hin⸗ 
gegen auf allen uͤbrigen Blaͤttern dieſer Zeitung 
niemals anders als gleichfaͤrbig mit der uͤbrigen 
Schrift ſtehet. 


Eben um dieſe Zeit wurde das famoſe Cabinet 
des Parfums zerſtoͤrt. Unſer Manuſcript ſagt 
vorlaͤufig, daß das Projekt der Todeszart welches 
die Verſchwohrnen wider Ludwig XIV entworfen 
hätten, auf das Moyen des Odeurs ziele; und 
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die Note des Herrn von Argenſon ſezt hinzu, daß 
dieſe Entdekung die Urſache waͤre, warum das Ca- 
binet des Parfums plozlich confiscirt worden 
ſey. 


Wie iſt nun dieſe Schrift in die Hände des 
Herru von Argenſon gekommen? Diß iſt nunmehr 
die Frage, welche ſeinen Werth entſcheiden mus. 


Oder vielmehr: wie iſts von dieſem in die 
Jeſuiterbibliothek gekommen ? Diß iſt eine noch 
intrikantere Frage. 


Der Abbe Blache ſiel 21 Jahre hernach, 
Anno 1704, vermoͤg eines Lettre de Cachet, in 
die Hande der Baſtille. Warum, das iſt unbe⸗ 
kannt. Aber welcher bonette Mann, der irgend 
einige Außenſeite hat, iſt zu Paris, ſo nicht in ſei⸗ 
nem Leben wenigſtens einmal dieſen Zufall erlebte. 
Und wie wenig iſt derjenige von der Vaſtille ent⸗ 
fernt, der ſich den Haß der Jeſuiten zugezogen hat? 


Bei ſeiner Arretirung verſiegelte man ſeine 
Papiere, und als man ſie zum Herrn von Argen⸗ 
fon brachte: fo fand ſich dieſes Manuſcript dar⸗ 
unter. Es war das Conzept vom Aufſaze, den 
der Abbee Blache dem Staatskanzler von le Tellier 
zugeſtellt hatte. Der Polizey⸗ Oberaufſeher ver⸗ 
hoͤrte den Abbee Blache insbeſondere uͤber dieſes 
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Manuſcript, und nach feinen Erläuterungen ber 
richtigte er es mit eigener Feder in Gegenwart des 


Urhebers. 


Der Abbe Blache ſtarb kurze Deit darauf in 
der Baſtille aus Alter. Das Manuſcript blieb in 
der Bibliothek des Herrn von Argenſon unter den 
Schaͤzen dieſer Art. Wie es in die Bibliothek 
der Geſellſchaft gerathen? Verdients eine Frage? 
Der Beichtvater der Frau von Argenſon war der 
Pater le Rouge. Am 14 Julii 1763 wurde es 
von der zur Uebernahm des jeſuitiſchen Buͤchervor⸗ 
raths im College de Louis le Grand beſtellten 
Kommiſſion dem Parlament uͤberliefert, und bey 
der Greffe niedergelegt. Gegenwaͤrtig iſts im Ar⸗ 
chiv des Parlaments zu Paris. 


X 4 Ohr⸗ 


— 


O bh fe igen. 


| D er Kardinal von Guiſe, ein Sohn des zu 


Blois gemeuchelmordeten Herzogs, führte mit dem 
Duc de Revers, wegen eines Prlorats bey der 
Abbtey Cluny einen maͤchtigen Prozeß vor dem 


Parlament Ludwigs XIII. 


Bei dieſer Gelegenheit ereignet ſichs, daß der 
Prinz von Joinville, Bruder des Kardinals, dem 
Reketenmeiſter Marescot, der die Relation auf 
ſich hatte, in deſſen Kabinet, und in Gegenwart 
des Herrn von Nevers, einige Hiebe mit der Flaͤ⸗ 
che des Degens giebt. 


Dieſes ſah der Hof fuͤr einen ſolchen Fehler 
an, daß der Prinz von Joinville verdammt wurde, 
vor den verſammelten Kammern des Parlaments, 
in Beyſeyn einiger Raͤthe des koͤniglichen Conſeil, 
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und einer großen Anzal Pairs, dem Marexcot eis 
ne Abbittezu thun. 


„Es thut mir leid, Herr Rath, daß ich mich 
vergriffen habe. Ich erklaͤre fie für einen ehrlichen 
Mann. Bewilligen ſte, daß ich ihr Freund ſey.,, 
Diß ſind die eignen Worte, welche dem e 
zur Erklarung auferlegt waren. 


Dieſer Prinz Soinvilke war ein ſehr großer 
Herr. Er war mit dem erlauchteſten und maͤchtig⸗ 
ſten Hauſe in Frankreich blutsverwandt. Er hat⸗ 
te perſoͤnliche hohe Verdienſte. Er war der erſte 
Pair des Reichs. In den Umſtaͤnden worinn der 
Staat damals ſchwebte, war es ein ſehr bedenkli⸗ 
cher Schritt einen Maun, wie Er, zu reizen. Die 
Verfaßung neigte ſich auf allen Seiten zu einer 
Anarchie. Der Hof konnte nicht Vorſicht genug 
brauchen, die Großen, die ihm uͤber den Kopf ge⸗ 
wachſen waren, zu wie 


Dem ungeachtet ſatuirte er am Herrn von 


Joinville dieſes oͤfenlliche Beyſpiel der age 
tigkeit. 


Je nun: warum will man die Beſtrafung ei⸗ 
nes Praſidialraths zu Dijon, der ſich auf gleiche 
Art vergeht, ausſchweifend finden? 
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Er giebt einem Advokaten in einer Confereng 
eine Ohrfeige. Das Gericht ſpricht: daß der Be⸗ 
leidiger angehalten ſeyn ſoll, erſtlich in einer ver⸗ 
ſammelten Audienz hinzuſtehen, und zu erklaͤren, 
es ſey ihm aufrichtig leid, daß er die Achtung, die 
er ſich ſelbſt ſchuldig ſey, vergeßen habe. Hier⸗ 
auf ſoll er eine gleiche Ohrfeige, wie er auszuthei⸗ 
len die Kuͤnheit hatte, wieder empfangen. Alsdenn 
ſoll er ein Jahr lang gefangen ſizen; und nach die⸗ 
ſem nie mit dem Advokaten an Einem Ort wohnen. 


Dieſes Urtheil fiel dem Publikum ſehr hart 
auf. Gleichwol beſtaͤttigte es das Parlament: 
und wie ſich der Rath mit einer Vorſtellung ans 
Hofgericht wandte: ſo wird er ohne Verſchonen 
abgewieſen. 


Beim Fall des Prinzen Joinville hatte der 
Hof im hoͤchſten Grad Recht. Durch die Hand: 
lung des Prinzen war der Lauf der Gerechtigkeit 
gehemmt, und die Autoritaͤt des Koͤnigs angegrif⸗ 
fen. Und nichts find die zween naͤchſten und ſicher⸗ 
ſten Stoͤße zur Umſtuͤrzung des Throns, als wenn 
die Geſezze ihre Wirkung, und der Regent ſein An⸗ 
ſehn einmal verlohren haben. ) 


Der Hof war in eine Kriſis geſezt, aus der 
ihn nichts retten konnte, als ein muthvoller End⸗ 
ſchluß 
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ſchluß in dieſer Art. Außerdem, was hatte er 
mehr zu riskiren? Dann, machte er durch dieſen 
Ausſpruch einen Großen misvergnuͤgt, oder über 
ſah er das Verbrechen: ſo gab er in beyden Faͤllen 
eine Bloͤße. Er legte durch Eins wie das Andere 
den Grund zur Thronerſchuͤtterung. Auf jeden 
Ausſchlag aber war das Erſte edler, der Wuͤrde 
und der Politik gemaͤßer. | 


Um wie viel aber nimmt der gegentsärtige 
Vorfall, in Vergleich zng mit jenem, zu. Der 
Praͤſidialrath zu Dijon deleidigt nicht nur das Ger 
ſezz, und die königliche Macht: er beleidigt dag 
Heiligthum ſelbſt, zu deſſen Bewahrung er geſezt 
iſt. Er traͤgt die mordbrenneriſche Fakel in einen 
Tempel, deſſen Prieſter er iſt. Sein Vergehn 
wird alſo doppelt kriminell. 


Man hauet dem Schreiber, der ſein Amt zu 
falſchen Urkunden mißbraucht, die Hand ab; und 
man hat Recht. Sollte ein Richter, der die ſeini⸗ 
ge zu Mißhandlung der Geſezze aufhebt: durch 
einen jahrlangen Arreſt zu viel beſtraft ſeyn? 


Wenn es der Unſchuld nicht mehr erlaubt iſt, 
ihren Mund in dem Moment zu öfnen, der ihr zu 
dieſem Vortheil geweihet iſt; wann Diejenigen, 
welche ihr zum Sprachrohr dienen ſollen, welche 
das Publikum zu feinen Anwalden, und die Ger 
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rechtigkeit zu ihren Dienern auserſehen hat, ihrer 

Pflicht nicht mehr folgen duͤrfen, aus Furcht be⸗ 
ſchimpft zu werden; wenn es einem Richter erlaubt 
iſt, die Geduld, die erſte ſeiner Pflichten, zu ver⸗ 
geßen, und, um ſich aus der Muͤhe zu ziehen, die 
Sache durch Ohrfeigen zu entledigen; und wenn 
das Tribunal einen ſolchen, gleichſam unter ſeinem 
Schuz, wenigſtens unter ſeinem Auge, ereigneten 
Thatfall gleichguͤltig anſehen ſollte — wie ſchlimm 
muͤßte es um die Rechte der Menſchlichkeit ſtehen! 


Ein junger Prinz, der im Kriege erzogen iſt, 
der von feiner Große, von feinen Verdienſten, von 
einer falſchen Vorſtellung ſeiner Befugſame einge⸗ 
nommen iſt, kan ſich uͤbereilen. Er kan einen 
Referenten für partheliſch ansehen. Er kan fich 
fuͤr erlaubt halten, ſelbſt Satisfaction zu nehmen, 
dem Prozeß eine ſummariſche Form zu geben; Er, 
der an dieſe Form vor dem Feinde nur allzuſehr 
gewohnt iſt. Seine bey der erſten Bewegung zum 
Fuchtelgrif gewoͤhnte Hand kan ſich in einem Au⸗ 
genblik vergreifen, der nicht zur Einerndung Lor⸗ 
beere beſtimmt iſt: kurz ſein ar kan * Groß⸗ 
mut betruͤgen. 


Aber wenn ein Rath, der in den dornichten 
und gedultheiſchenden Geſchaͤften der Magiſtratur 
aufgewachſen ifh der die Folgen einer folchen Hand⸗ 

lung 
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lung in ihrem ganzen Umfang einſiehet, deſſen er⸗ 
ſter und groͤſter Geſichtspunkt die Unvartheilichkeit 
ſeyn ſoll, dem die Handhabung der dfentlichen 
Sicherheit ein Heiligthum ſeyn ſoll, ſich bis zu 
dieſem Grad emportirt: ſo verdient er entweder 
als ein Nafender das Zuchtbaue, oder als e 
ſewicht den Staupbeſen. 


Man ſiehet alſo, daß der Praͤſidialrath zu 
Dijon noch zu gelinde beſtraft iſt. 0 
Ein roͤmiſcher Buͤrgermeiſter entſezte einen 
Richter ſeines Amts und verwies ihn auf der Res 
publik, blos weil er einen Anwald in einer Au⸗ 
dienz zu ſchweigen befohlen. Dieſer Buͤrgermei⸗ 
ſter mus ein weiſer Mann geweſen ſeyn. Einem 
Sachwalter muß nichts verſchloßen ſeyn, dann er 
iſt die Hebamme der Ideen des Richters. Das 
Recht verbiethet ihm nichts, als das Schimpfen. 


Die Buͤrgermeiſtere in unſern Tagen laßen 
nicht nur oͤfters die Anwaͤlde ſchweigen, ſondern 
ſie ſchiken die Klienten noch ins Loch. Dieſe 
Winkelkoͤnige, die ihre Faͤhigkeit und ihr Stand⸗ 
punkt eben ſo weit von der Wuͤrde jener alten 
Conſuln entfernt, als ihr Horizont, ſpielen in der 
ae Dunkelheit, worein ſie die Sphäre ihrer 
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Städtchen und die Schwaͤche ihres Publikums 
verhuͤllt, den Tirannen. 


Aber iſt die Gerechtigkeit um deßwillen weni⸗ 
ger heilig? — Der Spruch des Parlaments zu 
Dijon weniger ſchoͤn? Je gewißer vorſtehende 
Vergleichung iſt: deſto mehr beſtättigt dieſer 
Vorfall den Beweiß, daß man wahre Einſicht und 
genaue Gerechtigkeit nur von den großen Staaten 
erwarten muͤße. 


Diſ⸗ 


Diſſeits dem Ocean. 


— 


S. waͤre es alſo beſchloßen, daß die Weiſſa⸗ 
gung der Weltweiſen eintreffen ſoll: einſt wuͤrde 
Einer entſtehen, welcher das Blut der Incas raͤ⸗ 

chen wuͤrde? ö 


Heilige Vorſicht — Ausfluß goͤttlicher All⸗ 
macht — ſey angebethet! Du ſprichſt zu den Koͤ⸗ 
nigen: ſeyd Staub! und zu den Ya ae 
werdet zu Schneeflokken! 


Sterbliche! Zittert vor ihrem Arm. Erken⸗ 
net die Wahrheit ihrer Stimme: an den Urenkeln 
will ich die Sünde der Water heimſuchen! 


— Und Du, Geiſt des großen Manco! 
Schau hernieder ! Siehe da einen Auftritt, der 
deiner 
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deiner Raſſe wuͤrdig iſt! Aus den ſeligen Gefilden 
die du bewohnſt wirf einen Blik auf deine Söhne, 
Wuͤrdige ihnen mit deinem himmliſchen Einfluß 
beyzuſtehen; oder beſchwöre die Unſterblichen — 
die Schuzgottheiten von Amerika — für das Heil 
dieſer Unternehmung! 


Welcher Unterſchied zwiſchen dem Aufſtand 
in Nordamerika, und dem in Peru? 


Dort ſind freie Kolons, die eine auf Koſten 
des Souverains aus einer wilden Wuͤſte in ein 
fruchtbares Land verwandelte Erde bewohnen; die 
unter dem Schuz der weiſeſten und wohlthaͤtigſten 
Geſezzverfaßung, im Überfluße des Genußes und 
des Wohlſtandes leben. Es iſt ein Volk, das ſich 
ins Angeſicht der übrigen Erde, mit Eminenz den 
1 80 ee giebt. 


Wie oft wird man's noch ee muͤßen: 
kein ſtaͤrkerer, kein einleuchtenderer , kein ſimplerer 
Grund ſpricht gegen die Amerikaner, als der: Alle, 
die euer Land betretten, von Benjamin Fraͤnklin 
an bis auf den General-Rebellen⸗Inſpektor von 
Steuben herab, ſprechen mit Entzuͤken von der 
Blüte, vom Wohlftand des Landes. Wohlan, 
Unbeſonnene! Weſſen Werk iſt dieſer geprieſene 


e Der Natur ihres licht: blicket um 


euch 
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euch her: vergleichet die noch unangegriffene Erd⸗ 
fleke. Des gegenwartigen Kriegs feines vermuth⸗ 
lich noch weniger. — Nun, ein Regent, der ein 
fo gluͤkſeliges Land zu machen weiß, ſoll ein Tiran 
ſeyn! 


Immittelſt empoͤren ſich jene Kolons, ohne 
Urſache, gegen ihren Herrn — und was noch 
mehr iſt — ihren Wohlthäter, 

Hier aber ſind mit Gewalt unterdruͤkte, ih; 
res Eigenthums, der Gaben der Natur und der 
Rechte ihres Talents beraubte Menſchen, die untern 
dem Joch det blutduͤrſtigſten und haͤrteſten Geſezze 
ihr Daſeyn beſeufzen. Das Land das ſie mit ih⸗ 
rem Schweiß anfruchten und mit ihren zerſtuͤm⸗ 
melten Leichnamen dungen, war einſt ihr vaͤterli⸗ 
ches Erbe. Ste haben an den Wohlthaten der 
Natur keinen Theil. Sie genießen ihre Exiſtenz 
nur als ein Lehn ihrer Ueberwinder. Selbſt die 
Religion, die unter allen übrigen Guͤrteln bes Him⸗ 
mels zur Troͤſterin der Ungläklichen dient, feindet 
ſie an. Sie iſt eines der raſendſten ee 
ihres Untergangs geweſen. 


Nein : eure Unternehmung, Armſelige! 0 | 
nicht mehr Verraͤtherey. Es iſt die Stimme der 
Natur, welche ins Herz jeden Menſchens ruft: 
Mache dich gluͤklich ! 

gter Band. S Daß 
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Daß der Ahusfäng, beyderley Expeditionen 
ſich um nichts deſto minder ahnlich ſeyn wird — 
leyder! — das begreife ich völlig. Unfruchtba⸗ 
re Bewegung, vergebliches Beſtreben, umſonſt ver⸗ 
ſchwendetes Blut, vorübergehende Blizze des 
Eluͤks, am Ende Unterwerfung, Reue und neues 
Joch — Diß iſts, was man Be beyden Seiten 
vorausſtehet⸗ 

Vielleicht hängt der 1 0 Unberfcheige als 
| heldenmuͤtige Caſimir ſchon bereits am Schnell⸗ 
galgen zu Lima, indem ich dieſes ſchreibe. Viel⸗ 
leicht iſt ſchon eine Achtelmillion Peruaner auf dem 
Grabe des enthaupteten Etbiſchofs verbrennt, 
oder dem Schatten des Hehe Aringe, ge⸗ 
ſchlachtet. N 


Was ſollte mich immer fit einer andern Ver⸗ 
muthung berechtigen? Wer find die Menſchen, 
die dieſe gefahrvolle Untelneh ang fuͤhren? Wei⸗ 
che, feig herzige, mit den Waffen unbekannte, vom 
Aberglauben niedergedruͤkte, und von der Gewonhelt 
an die Feßeln entnervte Elfen : Männer ohne 
Conſiſtenz. Sinds nicht Diejenigen, welche mit 
ſteifem Auge zuſahen, wie man Montezuma Ketten 
anlegte — welche bey den gluͤhenden Kohlen, 
worauf Atapalipa ſtarb, ohne Bewegung ſtunden? 
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Es ſind alſo Mirakel erforderlich, wenn der 
Aufſtand in Peru fortſchlagen ſollte. Aber der 
Himmel, unſeres Unglaubens muͤde, thut heut zu 
Tage keine mehr. Das groͤſte und zugleich das 
empfindungsvolleſte Trauerſpiel, welches die Ges’ 
ſchichte aufzuweiſen hat, iſt die Einnahme von Ame⸗ 
rica. Und die Nation, welche die vornehmſte 
Molle darinn hat, find, die Peruaner. 


Die Scene eröfnet ſich mit der Ankunft des 
Balboa und feiner Tiger in den Thaͤlern von Tru⸗ 
rillo. Ein friedſames, unſchuldiges Menſchenge⸗ 
ſchlecht, deſſen vornehmſtes Geſezz die Liebe, und 
deſſen Staatsform eine Heliokratie, das iſt die aͤl⸗ 
teſte und natuͤrlichſte der Welt iſt, findet ſich juſt 
verſammelt, das Feſt der Sonne, des praͤchtigſten 
und guͤtigſten aller Geſchöpfe, mit Hpfern und 
Taͤnzen zu begehen. 


Eo eben ſchwingt der Enpeieiee bie Bere, 
um das dem Gott des Lichts geweihte Opfer an / 
zuzüͤnden, Et ſpricht folgendes Gebet. N 


„Erſter der Beifter ! Der du Alles begreift, 
Alles vermagſt, unendlich ewig, unfterblich, un⸗ 
ſichtbar, unbegreiflich biſt! Weſen der Weſen „ 


„Wir Blinde, die wir dich ſehen, ohne dich 
zu erkennen, die wir dich fühlen, ohne dich zu be, 
Naa S2 grei⸗ 
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greifen: wir ſind hier verſammelt, dir, mitten in 
der Finſterniß die uns umringt, unſere Huldigung 
zu leiſten. Unſer Gefuͤl fagt uns, daß wir dich 
anbeten muͤßen. Lehre uns, wie wies angreifen 
Sollen. 


„Alles was hienieden lebt, ſpricht von dir, 
und verkuͤndigt uns deine Groͤße. Dieſe Millio⸗ 
nen Sonnen, die am Firmament glaͤnzen, bezeugen 
durch ihre ſchoͤne und richtige Bewegung das Da⸗ 
ſeyn eines Schoͤpfers, eines Regierers und Er⸗ 
halters. ,, 5 

„Vater des Lichts! Laß uns dein Weſen ans 
beten. Es iſts, was uns erleuchtet, waͤrmt und 
befruchtet. Die göttliche Sonne iſts, durch wel⸗ 
che du uns Leben und Genuß mittheilſt. Sie iſt 
der Spiegel, worinn wir deine Herrlichkeit geoffen⸗ 
bart erblicken., 


„Du haſt fie uns zu einem ſichtbaren und mas 
jeſtaͤtiſchen Gott gegeben, zu deinem Statthalter 
auf der Erde. Und fie hat uns unter allen Voͤl⸗ 
kern derſelben zu ihren Lieblingen auserkohren, in⸗ 
dem ſte uns mit den heiterſten und a ihrer 

Strahlen anhaucht.,, . 


V unendlicher! Alles uͤberzeugt 1 von deiner 
Fü Alles ni uns, daß du biſt. Nichts 
NER} aber 
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aber kan uns deine Natur erklären, noch deinen 
Willen ſagen. Welcher Abgrund zwiſchen unſerer 
Schwachheit und deiner Größe In: 


„Wir legen alfo den Finger auf den Mund, 
und ohne mit kuͤhner Vermeßenheit in die Geheim⸗ 
niße veiner Gottheit eindringen zu wollen, bringen 
wir dir einen Dienſt, wie uns unſere ſchwache 
Vernunft zulaͤßt. 5 


„Wuͤrdige das Opfer aufzunehmen 1 


Hierauf wirft er die Fakel in den aus Ambra⸗ 
holz, Weihrauchſtauden und Zimmetrinden errichte⸗ 
teten Holzſtoß, und waͤhrend die Flamme deſſelben 
himmelau ſteigt: fo ruft er mit feyrlicher Stimme. 


„Schoͤnes Geſtirn ! Quelle des Lebens und 
des Lichts! Schau unfere Andacht an!,, 


„Seele der Welt! Goͤnne uns fortan deine 
befruchtende Gnade !,, 


„Unvergleichliches Licht! Erleuchte unſere Ver⸗ 
nunft und unſere Herzen], 


„Du biſt unendlich liebenswerth: und Nichts 
iſt liebenswerth ohne Dicht. 


Stirb, oder ſchwoͤhre ab! 
S 3 So 
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So unterbricht ploͤzzlich eine fremde und 
ſchmetternde Stimme die Opferhandlung. 


Die Kinder der Sonne ſehen ſich um. Sie 
erbliken eine ſcheußliche und finſtere Figur. Ein 
halb weiß und halb ſchwarzer Rok bekleidet ſie: in 
der einen Hand haͤlt ſie ein Crucifix in der Höhe, 
in der andern einen Dolch. Aus ihrem Munde 
gehen blaße Flammen. ö 


Es iſt Pater Vincenz Valverde, der Domini⸗ 
kaner. Hinter ihm ſtehet ein Haufe troziger und 
wilder Maͤnner in unbekannten Kleidungen, mit 
langen Bären, und Schwerdtern. An der Seite 
fuͤhren ſie ungeheure und grauſame Hunde, mit 


herfuͤrhangenden zungen, die nach Blut zu lechzen 
ſcheinen. 


„Ja,, fahrt die Figur fort, indem fie den 
Oberprieſter bey der Gurgel faßt: „bekenne, Um 
gluͤklicher, daß dieß Holz Gott iſt. 


Der Cazike antwortet mit der liebreichſten 
und ſanftmuͤthigſten Miene. Wie kannſt du's ver⸗ 
langen? An dieſem Holz nehme ich weder Sprache 
noch Bewegung wahr. Derjenige hingegen, dem 
wir wirklich ein Feſt bringen, ſpricht alle Minuten 
zu uns durch feine Wirkungen 2.29 


„Zum 


„Zum Mord! Zum Degen! Kaſtilianer! Leis 
det ihr, daß man euren Gott laͤſtert?,, Mit die 
ſen Worten giebt das verruchte Fantom das ver⸗ 
abredete Zeichen. 


Im Augenblik ſtuͤrzen Maͤnner und Hunde 
unter den wehrloſen und friedfertigen Haufen der 
Opfer: und im Augenblif iſt er niedergemacht. 


Ehre ſey Bart und dem heiligen Domintus! ! 
ſpricht der Geſandte der Hölle, *. N 125 


1 


„Zuſchauer beyder Hemisphaͤren! Ihr ſeyd 
Zeugen, daß ich dieſes Land fuͤr den Koͤnig in Spa⸗ 
nien in Beſiz nehme. Was ihm unſer Arm hie⸗ 
mit gibt, das wird ihm unſer Schwerdt zu erhal⸗ 
gen wißen. 


So fuͤgt der Anfuͤhrer der Moͤrder hinzu. 
f Nun iſt der erſte Akt des Trauerſpiels auf⸗ 
gefuͤhrt. 


Seit dieſer ſchauervollen Begebenheit, welche 

um nichts deſto weniger geſchichtsmaͤßig iſt, je min⸗ 

der ſie es unter meiner ſchwaͤrmenden Feder zu 
ſeyn ſcheint, iſt ſich das Erbe der Jute nimmer 


ahnlich. . 
e Das 
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Das Reich der Sonne hat ſich in eine Juwele 
der Krone von Kaſtilien verwandelt. An die 
Stelle der Heliokratie iſt der ſtrengſte Deſpotismus 
getretten. Dasjenige Geſchlecht, welches einſt 
das Urgeſchlecht des Lands war, iſt gegenwaͤrtig 


die mindeſte, die ſchwaͤchſte und die N 
Klaſſe der Nation. 


unter dem Stoke eurer Ueberwinder, unter 
Krankheiten und Frohndienſte niedergedrükt, in 
Walder zerſtreuet, oder in Minen vergraben, ent 

waſnet, ohne Anführer, ohne Corp de Ration, 

ehne Zuſammhang, überall mit Forts und Cita⸗ 
dellen umrungen, unter dem Auge einer furchtba⸗ 
ren Flotte und zalreicher und kriegeriſcher Garni 
ſonen — was iſt eure Hofnung Tupac Amacue? 


Wann die Kinder der Sonne jemals Herz ge⸗ 
nug gehabt Hätten, ihr Blut zu raͤchen; und Ent 
ſchluß genug, ihren Tirannen ihre Eroberungen 
wieder zu entreißen: fo ware der Zeitpunkt beym 
Tode des Pizarro vorhanden geweſen, wo eine zer⸗ 
ſtörende Anarchie unter dieſen einriß, und wo ſie 
ſich untereinander ſelbſt aufzureiben ſchienen. 


Er waͤr, wenn man will, noch vor dem Jahr 
1766 zugegen geweſen, wo Amerika von Garni⸗ 
ſonen entbloͤßt war; wo es noch nicht die Haͤlfte 

5 Werker 


Do ası 


Werker und Artillerie hatte, welche eine kluͤgere 
Staatskunſt ſeirdem angelegt hat; wo die Trup⸗ 
pen weder aus ſo abgerichteten Soldaten, noch 
aus ſo tuͤchtigen Offizieren beſtanden; wo der ſpa⸗ 
niſche Gemeingeiſt in Amerika noch nicht ſo eonzen⸗ 
trirt war, wie gegenwaͤrtig; wo eine engliſche Flot⸗ 
te im Hafen von Egmont ſtund; wo ein Anſon 
bereit war, die Unternehmung einer Revolution 
durch feine weitausſehenden Auſchlaͤge zu unters 
ſtuͤzen. 

Aber heut zu Tag! Wie iſt der Lichtpunkt be⸗ 
ſchaffen, in welchen man die Expedition des Ama⸗ 
cue und ſeines Kriegsminiſters, des Erjefuiten 

Auynes ſtelen mus ? 


Spanien — uͤberall uͤbermaͤchtig in Keinen * 
Beſizungen in Amerika. Eine Flotte von 60 
Schiffen vertheidigt fie von außen; und 50,000 
geuͤbte Soldaten, nebſt 125, 000 Miliz, unter 
der Anfuͤhrung geſchikter und treuer Statthalter, 
erhalten die innerliche Sicherheit. Eine wohl⸗ 
verbundene Kette von Feſtungen und Werken, die 
regelmäßig erbaut und mit uͤberfluͤßiger Artillerie 
verſehen ſind, unterſtuͤzt dieſe Anſtalten, welche 
vom alten Monarchiegeiſt Spaniens, vermoͤg dee 
ſen ſeine Regenten, mehr als alle uͤbrigen europa 
ſchen Kronen, auf ihre Beſizungen ER find, 
beſeelt werden. 


£ S 5 Nun 
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Nun ihr — gute Indianer, Unſicherer, 
von der Verzweiflung zuſammgetriebener Haufe! 
Betrachtet eure Umſtaͤnde. Die Natur hat euch 
jede Faͤhigkeit zur Unternehmung verſagt: indem 
fie euch niemals ein Herz gab, welches der Anfang, 
und alle Krafte nahm, fo die Ausdauer erfoderr, 
Ihr ſeyd in der Nation, wider welche ihr euch 
auflehnet, der mindermaͤchtige und ſchwaͤchſte 
Punct. Weder euer Inſtinkt noch eure Sitten 
ſind kriegeriſch. Eure Körper ſind von der Natur 
nicht zur Strapaze gemacht. Immer von Fluͤſ⸗ 
ſen, vom Fieber, von Poken, vom Katarr angefal⸗ 
len, wie wollt ihr die Arbeiten des Kriegs aushal⸗ 
ten? Machet euch keine falſchen Begrife: der 
Krieg beſtehet nicht in Muſik und Tanzen. Man 
ſchläͤct die Europa wicht mie dem Ton der Floͤten. 


Unglükliche l g Euch mangelt das vornehmſte 
Kraut zum Kriege, der gute Verſtand. Ener 
Schikſal iſts, welches beweist, bis auf welchen 
Grad die Tiranney die Menſchen der Vernunft ber 
rauben kan. Eure beharrliche und außerordentli⸗ 
che Stupiditaͤt, die euch bey allen Zufaͤllen des Le⸗ 
bens gleichguͤltig laßt, iſt ein Kennzeichen, daß alle 
Springfedern eurer Seelen entzwey find, Tanzen, 
ſich in Brandwein betrinken, und ſchlafen: dieß iſt 
der Zirkel eures Seyns und eurer Wüͤnſche. 


unse R Irrende 


Irrende Schaafe! Laßet euch nicht von Ans 
dern verführen. Hoͤret die Geſchichte, die ich euch 
erzälen werde, und nimmt ein Beyſpiel daraus. 
Johann von Padilla erhob im Jahr 1520 einen 
Aufſtand gegen den König Karl V. Ein bis cai⸗ 
ſcher Theolog im Dorfe Mediana munterte die 
Parthey des Padilla ſo eifrig auf, daß er alle 
Sonntag in der Predigt den Seufzer vorbrachte: 
Laſſet uns ein Paternoſter und ein Ave Maria ſpre⸗ 
chen für die heilige Empoͤrung, und das Gluͤk ihrer 
Anfuͤhrer. Auch wollen wir ein Paternoſter und 
drey Ave Maria beten, fuͤr ihre Majeſtät den Kö⸗ 
nig Johann von Padilla, daß ihn Gott be⸗ 
ſchuͤzen, und ſeine glorreiche Unternehmung ſegnen 
wolle. Ferner bitten wir dich Gott fuͤr ſeine 
Durchlauchtigſte Gemalin, Donna Maria Pa⸗ 
checco, und weihen derſelben ein Pater und ein 
Ave. Dann, euch die Wahrheit hievon zu ſagen: 
fo find dieſe unſere wahren und natürlichen Koͤni⸗ 
ge, und Karl V ift ein Tirann. 


Drey Wochen waͤhrten dieſe Andachten. Einſt 
zog eine Schwadron Dragoner des Koͤnigs Padilla 
durchs Dorf Mediana. Die Dragoner gugrtirten 
ſich in den Pfarrhof, ſoffen dem Pfarrer ſeinen 
Wein aus, fraßen das Huͤnergefluͤgel auf, une 
nahmen die Koͤchin des Pfarrers mit ſich fort. 


Am 
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Am folgenden Sonntag hoͤrte man dieſen 
Schlußſeufzer. Ihr wiſſet, meine Chriſten, daß 
der verraͤtheriſche Johann von Padilla dieſe Woche 
hier durchmarſchirt iſt. Ich kan euch nicht bergen, 
daß ſie meinen Wein ausgetrunken, mir nicht eine 
einzige Henne gelaßen, und all meinen Speck auf⸗ 
gezehrt haben. Auch haben fie, wie ihr wiſſen 
werdet, über alles das noch meine arme Kathari⸗ 
ne mitgenommen. Gott verfluche fie ! Merkt 
euch, daß wir kuͤnftig für den König Don Carlos 
und feine Frau Mutter die Königin Johanna bit⸗ 
ten muͤßen, welche unſere rechtmaͤßigen Herrſchere 
find. 


Ver⸗ 


Verſtehen wir uns auch? 


Antwort 


auf die Kritiken über das Parador der Chrono, 
logen „Soll man ihnen Weiber geben? 77 


(Oben, Seite 224.) 


Gabe von der Ehre ihrer Kritik, und ent⸗ 
güft, daß ich Gelegenheit habe, meine Einficht bey 
einem fo erheblichen Gegenſtand, wie die Bevoͤlke⸗ 
tungslehre iſt, zu laͤutern, ergreife ich die dannen 
auf ihre gütigen Zuschriften. 


Die Frage dreht fi, wie ich mir 1 
blos um das Axiom, das ich angenommen hahe, 
daß ein gewiſſes, unbekanntes, maͤchtiges Prinzip 
in der Natur wirke, welches die Menſchenzahl im 
Ebenmanf erhalte ; ein Prinzip, ſagte ich, welches, 

troz 
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troz aller Beſtrebungen der menſchlichen Liſt, den 
Ueberfluß ewig bindert. 

Hieraus meynte ich folgern zu doͤrfen, daß 
durch die Abſchaffung des geiſtlichen Coͤlibats der 
Zwet der Volksmehrung nicht erreicht werde. 


Liegt dieſer Grundſaz nicht in meinem 1 0 ſo 
liegt er wenigſtens in meinem Kopf. 72 


Wofern fie alfo, glauben, mein Gefichtepunft 
ſey, das Coͤlibat des Altars aufrecht zu erhalten: 
fo irren fie ſich. Die uͤbrigbleibenden Flachen, 
von welchen man dieſes Inſtitut noch belrachten 
mus, 115 mit, wie ie ſchen werden, völlig ber 
kannt. Wenn ich behaupte, durch die Ehen der 
Prieſter gewinne die Population nichts: fo laͤugne 
ich durchaus nicht, daß der geiſtliche Cölibat, in 
onderer Anſicht, nicht ein ſchaͤdliches, nicht ein obe 
ſchaͤffelswuͤrdiges Prinzip ſey. e 


G ene 
Ich hoffe alſo, ſit laßen meinen 1 Entf 
abb aebi Wenn, ich ſie in meinem Chro⸗ 
nolog nicht emdekt habe ſo iſts blos ein Fehler 
meiner Feder. Jene Unkraft des Ausdruks, jene 
Schwuͤche des Vortrags, jenen Mangel der Ener⸗ 
gie, kurz alle Unvollkommenheiten des Styls, wel⸗ 


che ein Karakter der Chronologen find; und die 


man mit ſoviel Recht und mit ſo wenig Erfolg 
tadelt, erkennt niemand mehr als ihr Verfaßer⸗ 
Dieſer 


1975 
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Dieſer Karakter iſts, welcher den Chrono⸗ 
logen den Vorwurf zuziehet, der von allen Waͤn⸗ 
den wiederhaͤllt, daß fie voll Paradoxe wären, Un⸗ 
terdeſſen, was will man eigentlich andeuten durch 
den Begrif Parador: 7 


Will es nicht ſoblel agen, 66 ey irgend hoch 

eine Seite moͤglich, wovon ſich eine Sache be⸗ 

krachten laße? Nun ſollte es ein Laſter ſeyn, wenn 

ſich ein unſchuldiger Mann gerade er dieſe Seite 
ſtellt! | 


Unabgeſchrekt von diem Bir, alfo, und 
von niemand als von meinem eigenen Geiſte ger 
leitet, fahre ich in meiner Beantwortung fort. So 
oft ich eine Sottiſe mache, Sirs: ſo erinnern ſie 
ſich, daß ich ein Mann ohne Anſpruͤche bin, und 
daß die Chronologen eben ſo wenig für Beytraͤ⸗ 
ge zur Dogmatik geſchrieben find, als die Maͤr⸗ 
chen vom Blaubart und der Mutter Gans. 


Giebts wirklich ein geheimes Prinzip in 

der Natur welches Über die Bevölkerung 

wacht, und die Menſchenzahl im 

Ebenmaaß erhält? alte 

Wenn man fragt, ob das Prinzip, welches 

die Chronologen vorgeben, da ſey: fo fragt man 
eigent⸗ 
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eig ntlich: war die Welt jemals mehr oder mins 
der bevölkert; wie gegenwaͤrtig? 


Ich ſcze mich uͤber alle Eee weg, welche 
eine geſunde Kritik der Geſchichte wider die vor⸗ 
gebliche Menſchenmenge der vorigen Zeitalter ma⸗ 
chen kan. 


9 In der That, wann ſollte die Welt volkreicher 
geweſen ſeyn, als fie wirklich iſt. 


Etwan wie die Menſchen noch im Sunne der 
Wildniß lebten, wie ſie Wurzeln fraßen und aus 
den Fluͤßen tranken, wie fie einander als reiſſende 
Thiere verfolgten und wuͤrgten? 


Oder in den darauf folgenden Zeiten, z. B. 
der Perſer, der Aſſyrer, der Griechen, der Roͤmer 
2c. wo man unaufhoͤrliche und blutduͤrſtige Kriege 
fuhrte: wo die eine Helfte der Welt immer mit 
der andern im Streit war: wo das Kriegsrecht 
darinn beſtund, entweder die Ueberwundenen zu 
Mmaſſacrtren, Staͤdte und Dörfer in die Luft zu 
ſptengen, und die Weiber und Kinder in die Flame 
me zu jagen, oder die Uebrigen in Sclaven zu 
machen ? ens 1 


Oder in den ſogenannten civiliſirtern Jahrhun⸗ 
en wo es nicht mehr Mareen gab, 
| uls 
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als zwo, die Ariſtokratie und die Deſpoterey — 
gerade diejenigen, die der Felke; am we⸗ 


nigſten guͤnſtig ſind? Nö 100 


Waren's die Zeiten der Lehnherrſchaft, wo 
der Menſch blos eine erbettelte Exiſtenz genoß, wo 
eine Hierarchie von Tirannen die Welt geißelte, 
kurz, wo die Menſchheit fo abgewuͤrdigt war, daß 
man den Tobdtſchlag mit einer neh Summe 
Geld buͤßte? a 


Oder fpäter, wie die nina nebſt 
der Heilungskunſt in der groͤſten Barbarey lag, 
immittelſt die zwo berüchtigten Schweſtern Euro⸗ 
pa helmſuchten, und die eine Helfte der Menſch⸗ 
heit an den großen, die andere a an den kleinen Po⸗ 
ken ausſtarbe nn 1 en 


Ueber alle diese a — an 0 
viel tauſend andere — ſeze ich mich, wie geſagt, 
hinweg. Ich begnuͤge mich bey der ſimplen Fra⸗ 
ge: warum iſt uns ſo viel oͤdes Erdreich von un⸗ 
fern Vorfahren übrig geblieben? Ware die Welt 
ſo voll geweſen, wie man ſagt, muͤſte ſie ie noth⸗ 
wendig angebauet worden ſehn ? 


Dieser Begrif iſt evident. Der Menſch iſt 
ein Thier, das Brod frißt. Viel Mäufer koͤn⸗ 
nen nicht leben, ohne daß ſich viel Aerme rühren, 

gter Hand, 2 Ließe 


— 
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Ließe ſich irgend ein feſter Punkt angeben, 
wo die Bevoͤlkerung in Europa wahrſcheinlicher⸗ 
weis am hoͤchſten geſtanden ſeyn muͤſte: ſo wars 
der, wo durch die Auf, el ung des Lehnſyſte ms und 
Entknoſpung des Handels die Menſchheit zuerſt 


Athem zu ſchoͤpfen ſchien — ungefahr in der Mit⸗ 
te des vierzehnten Jahrhunderts. 


Jedoch eben hier faͤngt der Furor Gaclotomte 
an, welcher bis auf die herfuͤrſtrahlende Periode 
Friedrichs des Großen waͤhrt. Vaͤter wuͤrgen 
Soͤhne; Sohne maſſaeriren Bruͤder; Brüder wu 
ten gegen Buͤrger. a Die Religion, oder vielmehr 
die Meynung, empört Lander gegen Länder, Der 
Meuchelmord, die Gif miſcheren, die Mordbren⸗ 
nerey, der Boͤrgerkrieg wird allgemein. Was ent⸗ 
rinnt, das faͤngt die Inquisition auf und wirfts 
in die Flammen. So iſt das Bild dieſer Jahr⸗ 
hunderte, und beſonders des ſechs zehnten, beſchaffen. 


Mußte auch diß nicht eine Wunde in die 
ken machen, die unheilbar blieb? 


Kurz mit den Reſsoutcen die wir in unſerer 


heutigen Moral, in unſerer Polizey, in unſerer 


Phyſik / in unſerer Religion haben; mit der Men⸗ 
ge Hebammenſchulen, Findelhaͤußer, Lazarethe, 


Armenanſtalten: : mit der vermehrten Induſtrie: 


mit 
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mit der Vermenſcherung unſerer Regungen: ſelbſt 
mit der gemaͤßigtern Manier unſerer Kriege — 
ſollte die Bevoͤlkerung unſerer Periode nicht die 
vorigen Jahrhunderte übertreffen! 


Allein ‚ne an dem? 2 — 


N das Maaß der Volksmenge jemals gerin⸗ 
ger geweſen, als bey uns? Diß iſt die andere 
Betrachtung wozu e der Vorwurf auffordert. 


Als die Menschen ten anderes Geſez Kane 
ten, als die Liebe; oder vielmehr, als dieſe das 
einige und groͤſte 50 der Welt war; 


Als eines der natürlichſten und reizendſten 
Beduͤrfniße der menſchlichen Complexion noch jer 
nen tiranniſchen Zwang nicht kannte welchen eine 
uͤbelverſtandene Religion, und eine noch uͤbler ver⸗ 
ſtandene Polizey in ſpatern Zeiten erfand * 


Als die Unfruchtbarkeit im Fluch . uud 
der eheloſe € tand ein Schimpf; 3 


Als der Lux noch nicht af. den Grad geflier 
gen war, daß er die Meuſchen abſchroͤkte, Ehen 
zu ſchließen, oder ihre Familie zu vermehren; 


Als eines der ſchröklichſten Gifte der Bevoͤl⸗ 
kerung, die heimlichen Arzuehen wider die Frucht⸗ 
5 2 barkeit, 


77 ee. 


barkeit, noch nicht fo bekannt, durbioffäne; 15 ſo 
gemeinplaͤzig war; 


1 
4 


Als es nicht mehr A Ein t in der 
Welt gab, nehmlich das geiſtliche, und die Erfin⸗ 
dung des weltlichen noch nicht zwo ‚Linien von 
Hageſtolzen ſtiftete, wovon die leztere die erfies 
re ſogar zu überſchwingen ſcheint; 


0er Als das Militaire noch nicht den fünften Theil 
der Bevoͤlkerung in Europa betrug, und die ches 
„Iofe Portion darinn 1 Drittheil am Ganzen 


Als das Syſtem der € chiffart dem Staat hi 


nicht um bie ort 0 Opfer e wie das 
Land; ii 


Sollte N minder menſchreich geweſen 
ſeyn! 


Sie ſehen, daß die Natur ihre Kräften immer 
ins Eleichgewicht ſezt. Hier rottet man einen Mo⸗ 
raſt aus, man wirft eine Stepre um, man grabt 
einen Handlungskanal. Dieſe Anſtalten verſpre⸗ 
chen einer ganzen künftigen Generation die Exiſtenz. 
Aber fie koſten der gegenwartigen ihr Daſeyn. Sie 
wird ein Opfer der Arbeit, der Zufalle, der Auge 
duͤnſtungen, welche dieſe Denkmaͤler mit ſich fuͤh⸗ 
Tel. N 


Im 
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Im vorigen Jahr gab es ſehr wenig Raupen 

im Garten meiner Frau Nachbarin: wir benuzten 
den Anlaß, ſie zu vertilgen. Heur ſchikte uns 


Gott mehr dafür, als wir Blätter in der Hecke 
hatten. 


Je nun: von welcher Natur můste 
ein ſolches Prinzip feyn 


Hui! Meine Hercen — Das iſt eine andere 
Frage. Ich verbinde mich nicht, ihnen die Ge⸗ 
heimniße der Natur zu entfalten. Ich geſtehe, 
daß ich unfaͤhig bin, die Triebfedern jenes wun⸗ 
derbaren Prinzips, welches meiner Meinung nach 
die Fortpflanzung aͤquilibrirt, zu beſtimmen: aber 
die Symptome deſſelben getraue ich mir darzuthun. 


Warum giebts in der Natur die ſogenannten 
kritiſchen Perioden? Ich verſtehe hierunter jene 
wiederkommenden Zeitlaͤufe, woran die Religion 
unſerer Vaͤter ſo feſt glaubte, wo auſſerordentliche 
Intervalle z. B. ein ungewoͤhnliches Sterben, ein 
zufaͤlliger Mißwachs, eine ſieche Luft, Heuſchreken⸗ 
zuͤge sc. die Menſchhett heimſuchten. Wenn wir 
noch an goͤttliche Zorngerichte glaubten, das iſt 
wenn uns die Reinigung unſerer Philoſophie noch 
erlaubte, uns einen Gott, deſſen Karakter Wohl⸗ 
wollen und Liebe iſt, als den Henker ſeiner Schoͤ⸗ 

T 3 pfung, 
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pfung vorzuſtellen, ſo wuͤrden wir dieſe kritiſchen 
Perioden ohne Zweifel noch heut zu Tag beob⸗ 
achten. Wir ſchreiben ſie gegenwärtig zu den 
nothwendigen Geſezzen in der Ordnung der Natur; 
und dabey beruhigt uns unſere Phyſik. — Aber 
find fie um deßentwillen weniger vorhanden? 


Warum hats gewiße Erdzirkel, die durchaus 
ohnbewohnbar ſind, und wo die menſchliche Raſſe, 
troz aller Verſuche, niemals aufgekommen iſt? 


Warum iſt die Liſte der verderblichen Erfin⸗ 
dungen in der Geſchichte des menſchlichen Geiſts 
genau ſo groß, wie die Liſte der erſprießlichen ? 


Warum erwekt die Natur immer drey Tirau⸗ 
nen gegen einen Marc Aurel, einen Friederich den 
Großen, einen Henrich IV, einen Joseph den Alk 
geliebten? 2 


Warum hat ſie ſich gewiße Krankheiten, ge⸗ 
wiße Anfälle auf den menſchlichen Koͤrper vorbe⸗ 
halten, wider welche bis auf den heutigen Tag die 


Heilungskunſt kein Mittel ausfindig machen konnte? 


Ach! Meine Herren! Erlauben ſie, daß ich 
abbreche, die Schwaͤren des menſchlichen Skelets 


aufzudeken. Ich will ihre Empfindlichkeit nicht 


reizen. Die Filiation der Beyſpiele fortſezen, wor⸗ 
m ſich die Oekonomie der Natur am Menſchen 
zu 
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zu erkennen giebt, iſts nicht ſoviel als, die Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Clends wiederholen? 


Bevoͤlkerungslage des heutigen Tags. 


Beſtimmung des Menſchen. Vortheiſe und Nach⸗ 
helle unſerer Geſezzgebung. Aus ſichten. 


Ich könnte nunmehr meinen Brief fuͤglich en⸗ 
digen. Mein Beruf ſcheint erfullt zu feyn, Wahr⸗ 
ſcheinlicherweis machte er mich zu mehr nicht ver⸗ 
bindlich, als meine Hypotheſe zu erklaͤren. Al⸗ 
lein die Gelegenheit iſt zu ſchoͤn, um abzubrechen. 
Ich bediene mich des Anlaßes, den fie mir giebt, 
einige Betrachtungen auf die uͤbrigen Seiten ihrer 
Aufſäze zu werfen, weniger in Hofnung, ihnen zu 
antworten, als blos in der Abſicht um mir Stof 
zu erwerben, mich ſelbſt zu unterrichten. 


Fuͤnftauſend Siebenhundert Sechs und Acht⸗ 
zig Jahre ſinds, ſeitdem ſich der Menſch uͤber ſein 
Schikſal beklagt. Hat er etwan nicht Urſach dar⸗ 
zu! Ein kurzes Daſeyn, von drei und vierzig Mil⸗ 
lionen, Neunhundert und Zwanzigtauſend Puls⸗ 
ſchlaͤgen aufs höchfte gerechnet; den ſchönſten Theil 
dieſer Zeit in der Kindheit, welche nichts als ein 
Traum iſt, einen andern im Alter zu gebracht, wo 
man weder lebt, noch todt iſt; den Ueberreſt mit 

T 4 Arbei⸗ 


Arbeiten, mit Krankheiten, mit Verdruß, kurz im 
beſtaͤndigen Streit mit den Aerzten, mit den An. 


wälden oder Theologen: Siehe Menſch, deinen 
Lebenslauf! 80 


Man weiß, daß, im Durchſchnitt, ungefaͤhr 
vier und zwanzig Jahre auf den Menſchen kommen. 
Ein Drittel hieran fuͤr den Schlaf abgerechnet, 
bleiben noch ſechzehn; Ein Drittel fuͤr die Kind⸗ 
heit: Reſt Acht. Die Helfte dieſes Reſts nun 
wird der Arbeit, den Krankheiten, dem Eſſen und 
Trinken, den Zufaͤllen der Natur in aller Art auf⸗ 
geopfert. So bleiben zur eigentlichen Empfin⸗ 
dung unſeres Selbſts, zum Genuß der Lebengreize, 
von denen uns die Dichter ſo viel ruͤhmen, mehr 
nicht als Vier Jahre ! 


Wie ſehr belehrt uns dieſer Kalkul, was die 
Beſtimmung des phyſiſchen Menſchen ſey — Ent⸗ 
ſtehen, und einige Augenblike ſeyn, um die Schoͤ⸗ 
pfung zu duͤngen. 


Sollte man an dieſem Saz zweiflen wollen : 
ſo bedenke man nur, wie viel zur Hervorbringung 
und Erhaltung eines Menſchen gehoͤrt, und wie 
leicht er hin iſt. Ein Nadelſtich am rechten Ort, 
eine Fifchgeäte, ein halb Loth Bley zerſtoͤrt im 
Augenblik das Werk eines lechzigjaͤhrigen Wachs⸗ 
vn das Meiſterſtuͤk der animalifhen Erziehung. 

Wie 
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Wie die Blaͤtter des Walds 


So entſtehen und fallen die Menſchen. | 
: Somer. 


Waͤre ihr Nuzen nicht in anderm Betracht bes 
ſtimmt, was muͤſte man bemnach, im philoſophi⸗ 
ſchen, von der politiſchen Rechenkunſt halten. Es 
waͤre unmoͤglich, ſich im Geiſte zween Maͤnner vor⸗ 
zuſtellen, wovon der eine immer bemuͤhet iſt, Men⸗ 
ſchen hervorzubringen, und der andere, ſie zu zaͤh⸗ 


len, die, wann ſie zuſammtraͤfen, einander nicht 
ins Geſicht lachen muͤſten. 


Gewis, meine Herren, wann die Natur dem 
Menſchthier etwas mehr geiſtige Kraͤften, wenn 
es ihm eine ſtaͤrkere Portion von dem Drogue gab, 
welches man Seele nennt, als den Inſekten: ſo 

verlieh fie ihm gegen dieſe unendlich weniger ande⸗ 
re Vorzuͤge, und insbeſondere im Punkte der Ver⸗ 
vielfaͤltigung feines Geſchlechts. 


Diejenigen, welche uns ſo ſchoͤne Traͤume von 
der Populationskunſt vorhalten, betrachten die Na⸗ 
tur ohne Zweifel wie einen Töpfer in aere Ubero. 


Aber uͤberlegen ſie wohl, wie gebrechlich dieſe * 
pfe find ? 


Je mehr ich diefen Betrachtungen nachdenke: 
deſto mehr uͤberzeugen fie mich von der Unnuͤzlich⸗ 
N 2 3 keit 
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keit unſerer Bemühungen — überzeugen ſie mich 
vom Daſeyn jenes allgemeinen und berni ol 
len Agenten. 


Ich ſehe ihn im Sittlichen herrſchen wie im 
Phyſiſchen. Ich höre feine Stimme: Bemuͤhet 
euch nicht, in meine Oekonomie dringen zu wollen: 
Euer Looß iſt, unwiſſend ſeyn und anbeten! Ue— 
berall nehme ich jenes Gleichgewicht gewahr, wel⸗ 
ches der Grundſaz der Schoͤpfung zu ſeyn ſcheint. 


Zum Beyſpiel. 


Man verbeßert die Arzneykunſt, man beför⸗ 
bert das Wohl der Menſchheit durch Vervielfaͤlti⸗ 
gung der Armenanſtalten, der Krankenhaͤußer, der 
Arbeitshaͤußer, fo vieler tauſend milden Stiftun⸗ 
gen — aber man ermuntert das Laſter, und folg⸗ 


lich das Elend, durch die Duldung des Luxes. 


Man hat Geſezze wider die Peſt und wider 
die Theurung erfunden. Man hat die erſtere ge⸗ 
bannt und die zwote des Lands verwieſen — Aber 
man hat die Anzal der Aerzte, der Sachwalter, 
der Paͤchter, der Quakſalber in allen Kuͤnſten vers 
vermehrt. 


Man benuͤhet ſich das Leibeigenſchafts ſyſtem 
a . ee das FH die bürgerliche Sklaverey 
aufs 
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aufzuheben — aber dagegen führt man durch die 
unmäßige Vermehrung der Armeen die earth 
Sklaverey ein. 


Man ſpricht von Aufhebung des Coͤlibats 
bey der Kirche — aber man beguͤnſtigt das Cöli⸗ 
bat im bürgerlichen Leben durch die Beibehaltung 
der ungereimten Grundſaͤze unſerer Eheordnungen. 


Man will dem Akerbau und dem Kunſtfleiß 
durch Einziehung der Klöfter ſoviel neue Aerme ges 
ben — auf der andern Seite entziehet man fie 
ihnen doppelt durch den Mißbrauch eines an 
ſchwenglichen Domeſtikenſtands. 


Mas iſts, welches dieſe Widerſpruͤche in ei 
ſerer Legislation erholt? Iſts nicht ein gewißes 
unvermeidliches Schikſal, welches will, daß wir 
immer wie Weiſe denken und wie Thoren handlen 
ſollen. 


Ja, es iſt deutlich, daß die Natur beftehlt, 
wir ſollen fie für ſich allein wirken laſſen; daß ihre 
Meinung iſt, wir ſollen um das nicht ſorgen, wie 
wir neue Menſchen machen, ſondern wie wir Dies 


enigen fo da find, moͤglichſt gluͤklich und jufrieben 
machen mögen. 


Die Erfindung der politiſchen Rechen, 
kunſt hat lend ſchadlichere Erfindung gebohren, 
vom 
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vom uͤbertriebenen Syſtem unſerer ſtehenden Heer 
re. Dieſes iſt ein n das ſich endlich ſelbſt 
auffreſſen wird. . N 


Vom Verpflanzen. 
Daß ſich Paſtin aken und Radieschen berpflau⸗ 
zen laßen, zumal auf zehn Schritte: wer wird 
daran zweiflen. Wir ſehen wol Ananas und Aloes 
in Europa. Ein Handvoll Duͤnger, ein Glas 
friſch Waſſer find hinlaͤnglich, dieſe Wunder zu 
thun. Aber Menſchen und Elephanten verpflan⸗ 
zen, das iſt etwas ſchwehrer; dann dazu bn 
— Geld. 


Wenn es auch auf Nichts ankäme, als um 
zu athmen: ſo waͤre die Verpflanzung ſchon wich⸗ 
tigen Hindernißen unterworfen. Aus Schwaben 
bis Preußen, aus dem Elſaß nach Hungarn, vom 
Rhein an die Wolga diß betragt eben keine außer⸗ 
ordentliche Entfernung. Man muß es geſtehen. 


Inzwiſchen erfodert fie immer ein Mobil, 
Und dieſes Mobil iſts, warum die Kolonien auch 
zuweilen den maͤchtigſten Monarchien zur Laſt wur⸗ 
den; warum fie nur eine Spekulation für große 
Hoͤfe find. Das Geld iſts, welches verurſachte, 
daß ſie ſo oft ins Steken geriethen. Fragen ſie 

e d den 
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den Due de Choiſeul, warum die unter feinen 
Miniſtern angeworbene e 1 50 nach 
Guiana zer ſtaubt if? 


Allein uͤber jene Grenzen noch gar hinaus, 
zum Beyſpiel in den Nord, ins Weltmeer u. ſ. w. 
Da vereinigt ſich mit den Hinderniffen ber Finanz 
vollends der Widerſtand des Klima. Dann wann 
es gewiß iſt, daß der Menſch unter allen Himmels 
guͤrteln reiſen kan: ſo iſts durch die Erfahrung 
‚eben fo bewieſen daß er nicht unter allen leben 
fan. Zaͤlet die S chatten der Kriegsgefährten Karls 
XII in den Abgruͤnden Sibiriens — — und es wa⸗ 
ren gleichwol Schweden! 


Ich bin nicht geneigt, mich * Benin 
aufzuhalten. Es iſt ein Grundſaz, den ich bis hie⸗ 
her ausgefuhrt habe, mich in keine Thatſaze ein⸗ 
zulaßen, wenn ich ſolche zum Beweis meines Vor⸗ 
trags noͤthig zu haben ſchien. Einestheils weil ich 
mich von allem Schulair fo ſehr als moͤglich zu 
entfernen bemuͤhe; anderntheils weil ich von der 
Einſicht des Publikums eine allzuhoͤfliche Meinung 
hege, um ihm nicht zuzutrauen, es konne ſie ſelbſt 
hinzufuͤgen, wenns ihm beliebt. 


Demnach werde ich woch immer unter dem 
Verdammungsurtheil der Recenſenten bleiben: 


„Diß 
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g „Dig ſagt er fo gerade zu hin, ohne Beleg. 


Die geitum: gen, über die Chronologen. 


Sonſt konnte ich, wie Sie wiſſen, leicht dar⸗ 
thun, wie viel Himmelspunkte es auf der Karte 
giebt, deren Sonne ſchlechterdings unbewohnbar 
iſt, die von der Natur zur ewigen Einöde beſtimmt 
Find, Ich koͤnnte zeigen, daß die allgemeine Beob⸗ 
achtung, die man bey der Geſchichte der Kolonien 
gemacht hat, ſo viel bewährt, daß die erſte und 
zwote Generation allemal verlohren war, und, wo 
je die Verpflanzung anſchlug, man den Nuzen erſt 
in entfernten Generationen ſpuͤhrte. 


Was Würden Sie, mein Sir Ey» Kelöfcheer 
um Beyſpiel ſprechen, wenn ich ihnen ſogar die 
Thatfälle vorhalten ſollte, wo das Kolonieſyſtem 
nach einer mehr als dreiſſigjahrigen q Probe unfrucht⸗ 
bar blieb, wie in Hungarn ? 2 Wenn ich ſie daran 
erinnern, ſollte, was man behaupten will, daß von 
Fuͤufthalb Millionen Seelen, welche ſeit der Fun, 
datjon dieſes Syſtems unter der unſterblichen Re⸗ 
gierung Marien Thereſt ens, an die Kuͤſten der 
Donau verſezt wurden, kaum Eine Million erhal- 
ten worden; und daß die Unkoſten der Verpflan⸗ 
zung im Jahre 1768 um 2,46 202 Gulden mehr 
8 als der Staat im Werthe des Erdreichs, 

der 
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der Manufakturen, der Er und ber Denen 
gewonnen hatte. ' 


Es iſt wahr, ein gewißer ſchimmernder Phi⸗ 
loſoph ſpricht: die Kolonien waͤren der Milch der 
Juno ahnlich, welche den Himmel mit einer un⸗ 
zaͤlbaren ine Sterne bevoͤlkern. Aber — 
welcher Schade! — Dieſe ſchoͤnen Sterne ef 
nen weder noch pfluͤgen! 


Ich will ſie mit dem K Saz ver⸗ 
ſchonen, daß jeder Kolon an ſich ſelbſt ein uͤbles 
Subjekt iſt. Ich will ihnen nicht wiederholen, 
daß gemeiniglich nur Lumpen, Verbrecher, faule 
Wirthe, Schlaraffenlandsbuͤrgere die Zuͤge der 
Pflanzer bilden. In der That, welcher ordentliche 
Mann verläßt fein Vaterland ohne Noth? 


Das was das Verpflanzungeweſen zu einer 
eben fo truͤgeriſchen als Fofifpiltigen Speculation 
macht, das iſt, daß immer zween Drittel am Ka⸗ 
vital verlohren ſind, das Drittel der Kinder und 
das Drittel der Alten, die den Zug vermehren. 


Erlauben ſie, mein Herr Ex Feldſcheer, daß 
ich einige beſondere Zuͤge ihres Briefs erwage. 


„Dann die Dinger ſtunden wie die 
Doͤkchen, Herr, ich ware in Verzweiflung, wenn 
15 
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es irgend ein Erdreich gabe, wo ein ordentlicher 
Mann beter ſtuͤnde, als in feinen Vaterland. 


" Dan kan ihnen jeder Werbofficier far 
gen ꝛc. ꝛc½ Mit dieſem Argument hatte ich ger 
glaubt, würden fie mich verſchonen. Weil Meine 
ſchen, wo ein gewißes in eme enge Diſtanz einge⸗ 
ſchraͤuktes Alter ſich mit einer außerordentlichen 
Leibslaͤnge, mit einem völlig fehlerfreyen Koͤrper, mit 
einer unangefochtene Geſundheit, und öfters mit 
politiſchen Umftänden z. B. Eheledigkeit, Profeſ⸗ 
ſion z. vereinigen muß, ſelten find: das full 
R ein Beweiß ſeyn, daß Volksmangel iſt! Welche 
Schwache der Scheere, Herr Bader! Daß es bey 
der raffinicten Polizey auf die wir uns legen, we⸗ 
nig Müffigganger, went Nahrungslose „wenig 
Verzweifelte giebt: daran ſoll die Menſchloſigkeit 
ſchuldig ſeyn! Ungluͤklicher Schluß! Dieſer Ein⸗ 
wurf iſt ſo einleuchtend falſch, daß man nur ein 
einiges Wort braucht, um ihn zu zerſtauben. Be. 
wegen fie den Konig, daß er nur 3 — 4000 
Kapitulanten innerhalb drei Jahren nach und nach 
entlaße: und jeder Reichshuͤrger wird ihm dafuͤr 
fteben, daß er nach dieſer Zeit fuͤnfzehntauſend Re⸗ 
kruten dafuͤr hat. 


„ der König braucht noch manches ſchoͤ⸗ 
ne Dorf in feine Oderbruͤche . Ich habe im⸗ 
a mer 


22975 


mer gehort, daß der Boden zwiſchen der Peem 
und der Oder ſehr Bee ata und wider⸗ 
ſpenſtig Toy, 

Seine Majeſtaͤt der: * aifer, der brave 
Zerr! kan noch manches tauſend Roͤpfe 
brauchen. Die oͤſterreichiſche Monarchie erwaͤh⸗ 
le ein Friedensſyſtem von 25 Jahren : ſo werden 
ſie da ſeyn. Boͤhmen wird von ſeinem Ueberfluße 
Mohſen bevoͤlkern, die deutſchen Staaten Hun⸗ 
garn. Was Flandern und die Lombardey betrift: 
ſo glaube ich, e der Fall des Beduͤrfnißes 

wicht an. In 2 ˖ 
8 „Und wie viel auf die 
Meilen, welche Ihre Majeſtaͤt Catharina II 
1c. , Nicht über ‘600,000, ı Es muͤßfte ſich dann 
das Mirakel Joſua alle Jahre wiederholen, und 
den eiſernen Himmel aufſchmelzen. 


„Spanien fuͤhlt noch immer die Wunde 
10, Oas längnet man zu Madrid. Man ber 
Haupfet, daß weder die Saracenen noch Amerika 
an der Wunde des Staats, an der Stokung det 
Handlung Schuld waren; ſondern die National 
konſtitution, welche von undenklichen Zeiten her die 
Kleinern zum Naube der Eroßen macht. 


„Frankreich kaufte izt gern ſeine Zuges 
notten zuruͤ n, Wer gewaͤhrt ihnen das ? Ich 
ster Band. * fuͤrchte 
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fürchte ſehr, ſie irren ſich. Erlauben fie, daß ich 
ſie verſichere, daß mon in Frankreich uͤber nichts 
weniger, als Menſchenmangel klagt, und daß man 
ſo weit entfernt iſt, den Verluſt der Hugenotten 
zu empfinden, daß vielmehr jene Provinzen, die 
bey dieſer Gelegenheit am meiſten litten, z. B. 
Languedoc, die Provence, Enienne ꝛc. gegenwaͤrtig 
die bevölkertſten unter allen ſind. Man bedauert 
heut zu Tag in Frankreich den Zufall wegen des 
Schandfleks an der Nationalmenſchlichkeit: aber 
nicht wegen dem Verluſt an der Population — 
ſogar nicht an den Kuͤnſten. 


| eutſchland / Hui!!! 


“ 


„manches Saus ſtuͤnd izt nicht in den 
Dörfern leer., Ich bedaure die Dorfer, wo es 
welche dergleichen giebt. Ich bewohne, ungefaͤhr 
in der Mitte von Deutſchland, ein Dorf. Wir 
liegen auf der einen Seite drey Meilen, auf der an⸗ 
dern über fünfzehn von ſchif baren Fluͤßen. Rings 
um uns herum iſt die Ha ndlung todt. Unſer Feld 
tragt uns etwa? Getraid und Flachs. Hingegen 
mangelt uns Wieswachs und Wein. Das Geld 
zirkulirt maßis, und Induſtrie iſt uns vollig unbe⸗ 
kannt. Gleichwol zahlt unſer Dorf auf 72 Haus 
fer, die es enthält, 468 Seelen; und der Werth 
a Haͤußer und der Guͤter ſteht fo hoch, daß wir 
geſtern 
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geſtern ein einſtoͤkigtes Soͤſdnerhaus für 900 Gul⸗ 
den und ein Joch Aker fuͤr 360 Gulden verkaufen 
ſahen. — Immittelſt zaͤhlt der Stolz der Hoch⸗ 
länder unſere Gegend unter die unpolizirteſten und 
wildeſten, ſo oft er von der Politur des Vaterlands 
ſpricht. 


„weiber Wage be HE piu dem Pflug 
bergeben.,, Sollen ſie etwan Knoͤtchens machen? 
Ein Bauerweib hat nur zwo Reſſourcen, ihrer 
Haushaltung nuͤßlich zu ſeyn, im Winter ſpinnen, 
im Sommer das Feld beſtellen. 


„Und Rinder die Heldfruͤchten abmaͤhen. , 
Wer ſonſt ſolls etwan thun? Der Pfarrer? Oder 
der Voigt? Und was anders ſollen fie tbun ? Ger 
wis der Ausgang wirds noch lehren, daß den Kin⸗ 
dern des gemeinen Mannes nuͤzlicher iſt, fie zur 
Handarbeit anzuhalten, als ſie ſchreiben, denken 
und taͤndlen, kurz die neumodiſche Erziehung durch⸗ 
gehen zu laſſen. Mit einem Lande voll Emils, 
Herr Feldſcheer, ſollte wol einem Herrn mehr ger 
dient ſeyn, als mit einem Lande voll Alcibiaden. 


Sie ſehen, mein Herr, mit welchem Aug man 
ihre Grundſaze betrachten konnte, wenn man fie, 
ſchikaniren wollte. Allein diß iſt meine Abſicht 
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Ich wollte blos beweiſen, daß der Lehrſaz der 
Voͤlkerverpflanzung eigentlich fo viel iſt, als die 
Kunſt, wie man mit großen Koſten Leichen verfuͤh⸗ 
ren folk | 


Ueber die Kleriſ y 
ein Wort. 
Gluͤt zu, braver Acrotatus! 
Gluͤk der ſchoͤnen Relidonide! ’ 


Bediene fie waker, 
Damit Sparta huͤbſche Bürger kriegt! 1 


Man ſagt, und zwar im Nahmen Plutarchs, 
fo haͤtten die Lacedaͤmonter unter den Fenſtern ge⸗ 
ſungen, fo oft Acrotatus bey der jungen Gemah⸗ 
lin feines Freunds ſoupirte. 


Die Lacedaͤmonier in unſern Be n bier 
ſes Couplet in folgendes verändert, 


Gebt euren Geiſtlichen Weiber! 

Euren Toͤchtern gebt Geiſtliche! 
Aus den Kuͤßen erſter Nacht 
Keimen glänzende Geſchlechter. 


Die Ehe macht den Menſchen tügendhafter, 
ſagt man. Sie vermindert die öfentliche Verbre⸗ 
chen. Sie bereichert den Staat mit! nuͤglichen 
Buͤrgern. Schauet in die Protokollen der Poli⸗ 

zey 7 
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zey: immer werdet ihr zehn eheloſe Miſſethaͤter fin⸗ 
den, fuͤr einen Beweibten. Der Beweibte wird 
oft am Rande der Uebelthat, in die er ſich zu ſtuͤr⸗ 
zen im Begrif iſt, von einer Gattin zuruͤrgehalten, 
die ihm in Arm faͤllt. Ein Blik auf den Kreiß 
ſchuldloſer und unerzogenet Kinder, die er in ſeine 
Strafe verwikelt, entwafnet oft ſeine zum Mord 
ausgeſtrekte Hand. Je mehr ihr die Heyrathen 
ermuntert: deſto Rebe verhindert ihr ni Laſter. 


Man fan nichts Schöners ſagen. Helas! 
Warum giebts gleichwol ſoviel Hageſtolze 2 2 


En tons les tems le mariage 
Sera Ty ran de lunivers, 

Malgré les Satyres du Sage 
Et les louages des Sots. 5 


ese 
wis 1 
Die Abſicht des Verfaßers dieſer Strophe iz 
dermuthlich weit entfernt, die Ehe, als Sakra⸗ 
ment betrachtet, zu tadlen. Dieſer Theil daran 
fuͤbrt, wie man weiß, die ſichtbarliche Gnade des 
Himmels mit ſich. Er zielt nur auf ee 
ſchen Theil, den geſellſchaftlichen Vertrag. 
In der That, um die Menſchen zur Pereini⸗ 
gung ihres Bluts aufzumuntern, muͤßte man bey der 
Verbeſſerung unferes Ehefoder anheben. Die Lie⸗ 
be 8 ſich W 
u 3 Eo⸗ 
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Solang die Ungleichheiten der Religion, des 
Gluͤks, der Familie, die Bande der S ppſchaft, 
die Taxen u. ſ. w. der bürgerlichen Vereinigung 
noch unvermeidliche Hinderniße entgegen ſezen; ſo⸗ 
lang Intoleranz, Familienſtolz, Kenſiſtorialſcru⸗ 
pel noch Gegenſtaͤnde bleiben, welche die Menſchen 
abhalten, ſich einander zu naͤhern; ſolang die Kir⸗ 
che noch bey ihrem inconſequenten und thoͤrichten 
Prinzip der Ohnauflöslichkeit der Ehe; und die 
Magiſtratur bey dem noch barbariſchern Grundſaz 
der Guͤtergemeinſchaft bleiben: ſo wird man ſich 
bedenken, zu heurathen. 


Sicher die Kloͤſter ein, und gebt den Geiſtlichen 
Weiber — iſt alſo ſehr halb, ſehr matt geſprochen. 
Es haͤngt keineswegs eines om andern. Wenn 
alle Kloͤſter ſequeſtrirt, und der Cdlibat uͤberall 
aufgehoben iſt: ſo find deswegen die Pfaffen noch 
nicht verheurathet. 


Alsdenn finden ſie alle Schwierigkeiten auf 
dem Wege, die ich vorhin hergezaͤhlt habe — 
und gewiß noch einige darüber. 


Lernen ſie, Herr Bader, daß man die Men⸗ 
600 nicht durch einen 1 mit der Feder verheiz⸗ 
rathet. 


5 1 Beſchluß. 


ee 
Beſchluß. N57 | 


Verbeßert die Eher Ordnung. 
Erleichtert die Rahrungswege. 


Richtet eine Ehebefoͤrderungsſteur auf, 
vermoͤg welcher derjenige, der eine reiche Parthie 
macht, zehn Procent zum Vortheil einer gewißen 
Kaſſe, woraus die Unvermöͤglichen ausgeſtattet 
werden können, abgeben muß. N 


Sorget erſt fuͤr den Lebensunterhalt der Geiſt⸗ 
lichen und ihrer künftigen Familien, bevor ihr vom 
Verheyrathen derſelben predigt. Bedenkt, daß un 
ter 60,000 Nachtnymphen, welche man zu London 
zahlt, immer 40, oo Landgeiſtlichen Töchter ſind. ) 

Schließet hieraus, daß wenn ihr durch die Ver⸗ 
heyrathung der Geiſtlichen auf der einen Seite der 
1 4 Luͤder⸗ 


„) Ich weiß nicht, obs noch fo im Gang iſt. 
Als ich in London war, 1768, gab man 
eine ordentliche Liſte in oͤfentlichem Druk 
bey Harris in Covent⸗ Garden heraus. Dies 
ſe Liſte enthielt die Nahmen, Perſon, Woh⸗ 
nung, Alter, Qualitäten u. ſ. w. Aller die 
zu haben ſind. Sie war ſehr exact, und 
wie auf dem Titelblatt ſtund: ſo erneuerte 
ſie ſich alle Jahr, wie ein anderer Allma⸗ 
nach. Hinten an war eine Rekapitulation 
der Nationen, Stande ic. In ſolcher ſtand 
beym Artikel Pfarrerstoͤchter, wo ich mi 

nicht irre, ein Vierer vor den 0000, 
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Luͤderlichkeit etwas abzugewinnen vermeynt, fo ter 
get ihr's auf der andern Seite wieder zu. 


Vermehrt die Freuden des Lebens. Wie man⸗ 
ches junge Wienerchen mag, feine künftige Exiſtenz 
den gegenwärtigen Luſtbarkeiten wegen dem n Groß⸗ 
fuͤrſten zu danken haben! 


Diß — und Etwas Aehnliches — wuͤrde ich 
antworten, wenn ich zur Frage aufgefordert wäre, 
wie man die Ehen nuͤzlich machen koͤnne. 


N. G. 


Tauſendmal um Vergebung bitte ich meine 
Leſer, daß ich dießmal ihre Geduld misbraucht ha⸗ 
be. Ich fühle, daß ich fie eingeſchlaͤfert habe. 
Es ſoll nicht mehr geſcheben. Sollte ich noch 
uͤberdiß ſo ungluͤklich geweſen ſeyn, daß mir eine 
Unhoͤflichkeit, eine Bitterkeit entwiſcht ware! Das 
wolle der Himmel doch nicht! Wenn es nach mir 
gienge, ſo muͤste eine jede Streitſchrift nicht mehn 
Salz enthalten, als ein Liebsbriefchen. 


een Holland. 


Holla n d. 


(2 | 
. 0 es iſt mir nochmal fo. iu herd eine 
Zeit kommen, wo man die Eroberung der vereinig⸗ 
ten Niederlande vielleicht nicht mehr der Muͤhe 

würdig ſchaͤzen dürfte. 


Wenn die Communication mit den beyden Ju 
dien, wie es ſich zeigt, andere Kanaͤle abſtechen 
ſollte; wann der Zwiſchenhandel, welcher bisher 
der Lebensgeiſt der Republik war, wie es das An⸗ 
zeichen giebt, verlohren gehen, und die europaͤiſchen 
Nationen ſich entſchließen ſollten, a Drittura nach 
dem andern Welttheilen zu handlen; wann der A 
ſekuranzhandel, ein zweiter Seelennerv in Holland, 
wie der Augenſchein lehrt, ſich aus dem Texel ent 
fernen, und zu Hamburg u. ſ. w. etabliren ſollte z 
wann die oſtindiſche Kompagnie unter den apo⸗ 
u 5 plekti⸗ 


\ 
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plektiſchen Schlagen, die fie wirklich empfindet, 
erſtirbt; wann das ehemalige Antwerpen durch 
Oſtende wieder hergeſtellt ſeyn; kurz, wenn die 
allgemeine große Revolution des Handels, welche 
in der Geburt liegt, ſich ereignet haben wird; 
was bleibt als denn uͤbrig, als ein ſeichter und un⸗ 
fruchtbarer Moraſt, dem die Meerswellen alle Aus 
genblik die Verſchlingung drohen; der auf allen 
Seiten mit Sandbaͤnken, verſchlemmten Häfen 
und Untiefen umgeben iſt, welche die Schiffart be⸗ 
ſchwehrlich und unſicher machen; der mit arbeitlo⸗ 
ſen und verzweifelten Menſchen bevoͤlkert iſt, mit 
einer Raſſe welche den Hang zum Vaterland ver⸗ 
lohren hat, von welcher Spirit public gewichen iſt, 
und die durch den Reichthum entmannet iſt? 


Was werden dem Eroberer die Daͤmme nuͤ⸗ 
zen, deren Unterhaltung eben ſo ungeheure als 
fruchtloſe Summen erfodert: Welche Parthie 
wird er von einem Land ziehen wollen, das ſeiner 
geographiſchen Lage nach im Gleichgewicht von 
Europa nichts entſcheiden, und ſeiner phyſiſchen 
Natur nach ſeinen Veſizer nicht bereichern kan? 
Denn nichts iſt gewißer, als daß ſich ein Herr 
von Holland niemals wuͤrde erhalten können, wo⸗ 
fern zu dem unermeßlichen Aufwand, welchen die 
Vertheidigung des Landes, gegen Natur und Nach⸗ 
9 an ſich ſelbſt erfodert, noch der Aufwand 

eines 
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eines Hofs tretten ſollte. Und dig iſt der ſollde⸗ 
ſte Beweis, daß niemals ein Erbſtatthalter wel⸗ 
cher von einer geſunden Politik geleitet iſt, im Sinn 
haben kan ſich ſouverain zu machen. 


Welches muͤßte alſo ungefahr die Rolle ſeyn, 
die der Eroberer Hollands ſpielen wuͤrde: dieſe: 
wechſelsweis der Sclave Oeſterreichs, Englands, 
Frankreichs, jedes Andern der es der Muͤhe werth 
halten wuͤrde, ſich mit ihm abzugeben, kurz ein 
oſtindiſcher Rabob in Europa, zu ſeyn. 


Schlüßen 


Schlügeln zum Schloß. 


D ie Zeitungen gedenken bey Gelegenheit de 
verſchiedenen Freuden - und Huldigungsausbruͤche 
zu Verfailles über die juͤngſt erfolgte Gaburt eines 
Dauphins unter andern eines Schloßes. 


Sie ſagen, daß die Echloͤßerzunft dem König 
ein Schloß prafentiet hatte, deſſen Oefnung fo 
gut verborgen war, daß die Menge der Umſtehen⸗ 
den, ſie zu finden, ſich vergebens bemuͤhete. 


Man war im Begrif, den Anfuͤhrern das 
Schloß zuruͤkzugeben, als der König rief, er wolle 
ſelbſt einen Verſuch daran machen. Seine Maje⸗ 
ſtaͤt fab das Schloß an, unterſuchte deſſen Reſſorts, 
und ploͤzzlich ſprang's auf, zum ee der Zu⸗ 


an N 
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>... dieſem Schloß nun gehoͤrt ein gewißet 
Schluͤßel, den man haben mus, um den Werth der 
Anecdote zu empfinden, und den wir aumit, mit, 
theilen. 3 


Ludwig XVI liebte in ſeiner Jugend die Me⸗ 
chanik. Er fand ins beſondere Geſchmak an det 
Schlößerey. Die Augenblike, ſo man Ibm zu 
ſeiner E Erholung lies, weihete Er einige Jahre lang 
dem Umgang mit zween deutſchen Schtößergefeden 
in deren Geſellſchaft Er in Seinem Kabinet Schloͤ⸗ 
ßerarbetten machte, und € ich von ihnen die Ro 
geln der Zuſammſezung, die Natur der Deal, 
die Federkraft ꝛc. erklaren lies. 


In der That dieſer Zeitoertreib, oder wenn 
man es lieber Leibsbewegung nennen will, ' wor 
von keiner uͤblen Wahl. Das Syſtem dez Staats 
ſcheint kein unebenes Gleichniß mit den Verhält⸗ 
nißen eines Schloßes zu machen. Einzelne Theile: 
ſolche untereinander verbunden: ins Ganze zuſamm⸗ 
gefezt. Springfedern deren jede die andere unter⸗ 
fügt : Alles diß vom bloßen, Drut, des ‚Weite \ 5 
5 abhangig; 3 ‚ri iſt das Bild eines Schl loßeg 
Kein unebenes Bild der monarchiſchen 2 6 feu. 


Wie oieler Staaten Fall waͤre vielleicht ver⸗ 


huͤtet worden, wenn der Regent das Sahar 
werk verſtanden halte! Lr .& 


+ 
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Unterdeß genoß der Dauphin ſolchen Jeitver⸗ 
neh nicht lang; dann der Tod feines Oheims, 
Ludwigs XV, berief ihn zu hoͤhern Unterhaltungen. 
Und dieſe Schloͤßerey endigte ſich durch folgende 
erhebliche, der Aufnahme der Sache wuͤrdige 
Anecdote. Scan 


2 Das Geſellenfeſt, oder der Zunfttag 1777, 
fiel ein. Die zween Schlößer, welche die Gnade 
hatten, mit dem König bisher zu arbeiten, fielen 
auf den Gedanken, um ſich eine Zeche zu erwerben, 
ihrem Durchlauchten Schuͤler ein Bouquet von * 
rer Arbeit zu überreichen. 


Dieſes aber konnte nicht zecbehen, n hie 
es vorher Seiner Maheſtät gemeldet war. Die 
Schlößergeſelen wandten ſich alſo zu dem Ende an 
den Kammerdiener des Königs, Herrn Thlerrf. 
Dieſer mißrieth die Sache. 


Voll Mißverguügen, daß ſie ſich in hi Hof⸗ 
nung betrogen, und eine ſo ſchoͤne Gelegenheit ſich 
ein Ttinkgeld zu machen, verlohren ſehen ſollten, 
nahmen fle ihr Kunſtſtuͤk ohne des Kammerdieners 
Wiſſen mit ſich in die naͤchſte Lectionsſtunde. 


Der König war über die Artigkeit des Werks 
Ahr als es die bey en Kuͤnſtlere gewahr wut⸗ 


den, ſo entdekten ſie Jm, wozu es gewidmet ge⸗ 
weſen 


PER. = „„ | 
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weſen wäre, und was es verhindert haͤtte, Ihre 
Majeſtaͤt damit zu uͤberraſchen. 


Nun lag dem Koͤnig nichts mehr auf den 
Geiſt, als den Thierri zur Red zu ſtellen, warum 
er ſeine Liebüingskünſtere nicht vor ihn gelaßen, * 


„Eire,, antwortete Thierri „die Gnade, wo⸗ 
zu Ihre Majeſtät Sich gegen dieſe Leute herablaſ⸗ 
ſen / macht fie zudringlich. Ich dachte, es wäre 
nothwendig, um die gemeinen Leute in der ihnen 
zukommenden Ehrfurcht zu erhalten, daß man ib 
nen zuweilen die Thuͤre . „5 f 


Dieſer Geweggrund ſchien dem König nich 
Genugthuung zu geben. „Mich deucht, es ſtekt 
was Anders darhinter , ſpricht der König. „Send 
aufrichtig, Thierri: ich will die wahre llrſach wiſſen. , 


„Wohlan,, erwiederte der Kammerdiener, 
„weil Ihre Majeftät zu befehlen geruhen, daß ich 
meine Herzensmeynung ſagen darf: ich fuͤrchte, 
dieſer Zeitvertreib, fo unſchuldig und gruͤndlich er 
an ſich ſelbſt ſeyn mag, möchte auf dero Privat⸗ 
leben ein nachtheiliges Licht werfen. Von Königen 
hegt man gewoͤhnlich das Vorurtheil, daß ſie zu 
wuͤrdigern Beſchaͤftigungen berufen, und daß der⸗ 
gleichen Ergoͤzzlichkeiten unter ihrer Würde waͤren. 
Ich 1 „ dieſer Zeitvertreib koͤnnte Euer ar 

jeſtaͤt 


20 „ 
jeftär im Geiſte des Volks ſchaden. Mit Einem 


Wort, Sire, ich denke, es mare gt die Schlöͤße⸗ 
rey aufzugeben., 


Ludwig XVI empfand die ganze Staͤrke dieſer 
Getrachtung. Weit entfernt uͤber die Kuͤnheit fei, 
nes Kammerdieners boͤs zu ſeyn, legte Erg viel⸗ 
mehr fuͤr eine Probe ſeiner Treue und Redlichkeit 
aus, indem Er ſeinem guten ee. u Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren lieh. 


Von nun an ſah man Seine Majeftät ſich 
nimmer mit der Schloͤßeren abgeben. Die zween 
Handlangere wurden königlich beſchenkt, und ente 
laſſen. Und das Kabfnet, deſſen ſich der König 
bisher dazu bedient hatte, wurde mit allen den 
Werkzeugen und Rımfiftäten , welche ſich darin 
geſammelt hatten, verſchloßen. 


Nachdem man diß weiß: ſo wird man an der 

Anecdote mit dem Schloß etwas mehr Werth fürs 
den, als ſie obenhin beſizt. Sie bleibt eine der 
gemeinplaͤzigſten, wenn dieſe Anecdote nicht dazu 
kommt. Dann was iſt ſimpler, als einem Mo⸗ 
narchen eln mechaniſches Kunſtſtuͤk prafentiven, 
worinn ſich das Ebenbild ſeines neugebohrnen Prin⸗ 
zen befindet? Dergleichen Zufaͤlle ereignen ſich an 
den Höfen taͤglich. Sie ſind eben fo geſchwind 
wieder vergeßen, wie fie entſtehn. 
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Die gegenwartige Erzählung aber hebt die 
Begebenheit hervor. Sie wird lehrreich, indem 
fie zeigt, daß der Einfall der Schloͤßerzunft nicht 
den gemeinen, ſondern einen beſondern Grund hat⸗ 
te; daß das ploͤzzliche Aufſpringen des Schloſſes 
keine Wirkung der Schmeicheley oder des Zufalls 
iſt, ſondern ‚feinen ſichern Grund im Kunſtgefuͤhl 
des Koͤnigs hatte, ſo ſich bey dieſer Gelegenheit 
erneuerte: kurz, daß die Begebenheit mit einer der 
merkwuͤrdigſten Anecdoten der Ban in Bezis⸗ 


hung Sieber K i ee 


sten Band. „ WE 
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Wir verbinden uns aus Wahl und 
brennen aus Sympathie. 
In zween Briefen. 


e 


Ein waren Sie der Freund meines Lebens, 
meiner Vergnuͤgungen und meiner Philoſophie. 
Werden Sie's wieder Die Entfernung, ſo uns 
trennt, iſt nicht groß genng, um ihre Freunde die 
Rechte vergeßen zu machen, die ſie ſich auf ihren 
Geiſt erworben haben: und ſie ſoll mich nicht hin⸗ 
dern, Sie zum Vertrauten zu berufen. 


Ja, mein beſter .... Sie muͤſſen mir ers 
lauben, daß ich Sie wegen eines Raͤthſels zu Rath 
ziehe, welches fuͤr mich ſehr erheblich, ſo gleich⸗ 
guͤltig es für die übrige Welt iſt. Nur Sie allein, 
der Sie gegen die Schwarmereyen ihrer Freunde 

S8 ! ie. 
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ſo liebreich zu ſeyn / und in ihre Thorheiten mit ſo 
viel Nachſicht einzutreten wißen, find der Mann, 


um zu gleicher Zeit das Geheimniß wee s 
meine Schwachheit zn entſch digen. ARE 


Dieſe kleinen Schmeicheleyen laßen Sie mit 
immer: f je fließen mir fo warm vom Herzen weg. 
Und ich fuͤhle, daß ich ihrer ſehr viel nötig habe, 
um mir Ihre Nachſicht fuͤr die Thorheiten zu er⸗ 
werben, die ich Ihnen vorzutragen im Begrif bin. 


1705 f neren e nem ee 
Ich kenne die Frau von * * ſeit acht Mona⸗ 
ten. Unſer Umgang gruͤndet ſich auf eine gewiße 
Uebereinſtimmung unſerer Herzen und unſeres Ger 
ſchmaks. Kurz es iſt das was der Poͤbel Liebe 
nennt, bey feinen Seelen aber Freundſchaft heißt. 
Ich habe niemals Ui ſach gehabt, an der Treu mei⸗ 
net Freundin zu zweiflen: gleichwol, ich weiß nicht 
welcher Daͤmon mir's eingab, fiel ich unlaͤngſt auf 
den Gedanken, mich ga: eine Probe davon iu 
uͤberzeugen. f 


Ich wählte zu dem Ende den Bal; vom 2 ften. 
Tags zuvor gieng ich zun Frau von * * und mache 
te ihr vor, daß mich ein unvermeid liches ulld drin⸗ 
gendes Geſchaft nach Prag beriefe. Ich bat fie 
um deſſentwillen den Bal nicht zu verſaͤumen. Ich 
m. mich von ihr; und lies mir verſprechen, 

X 2 daf 
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vaß fie mir ihr Herz bie zu meiner Burig bi 
ten wolle. 


Gott der Liebe und ber See verzeih“ 
mir den Betrug! Anſtatt nach Prag zu reifen, 
gieng ich nicht weiter als bis Wolkersdorf. Hier 
erwartete ich die Balſtunde, und mit Anbruch der⸗ 
ſelben ließ, ih wieder nach Wien umdrehen. 


Sobald ich in meiner Wohnung angelangt 
war: ſo lies ich mich chauſſiren legte einen frem⸗ 


den Domino an, und fuhr auf Schönbrunn. 

iche Vi 

Ich hatte ld viel Muͤhe, die Frau von N 
zu finden, Ich wußte die Farbe ihrer Quadrille. 
Sie tanzte juſt einen Contretanz. Ich naherte 
mich dem Zirkel, verſteckte wich aber ſo viel moͤg⸗ 
lich, hinter die Zuſchauere. Nach einigen Touren 
ſchien fie ermattet zu ſeyn: ſie machte einige Feh⸗ 
ler; und kaum war der Tanz geendiat, fo warf fie, 
ſich auf eine Bank, und war nimmer zu bewegen, 
ſich wieder ins Tanzen einzulaßen: ſo ſehr man 
fr mu dazu ee, 


Dieſe Aufführung legte ich für eine Auwand⸗ 
lung von Vapeurs aus: und nachdem ich ſie un⸗ 
gefahr eine Stund lang in, dieſem indolenten Zu⸗ 
fan beobachtet hatte; ſo wurde ich meiner Roll 
müde, und verlies den Bal. 1 7 
90 1 2 Kaum 
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Kaum hatte ich mich aus meiner Maske ge⸗ 
wikelt, ſo eilte ich nach der Wohnung der Frau 
von K. Ich wartete ihre Heimkunft in threm 
Kabinet ab. Sie blieb nicht lang aus. Vinnen 
einer halben Stunde war ſie zu Haus. Noch 
wars kaum eine Stunde uͤber Mitternacht, alſo 

lang vor dem ordentlichen Schluß des Bals. f 


b Sie trat ganz blaß und halb krank in ihr Kar 
binet. Ihr zu Fuͤßen fallen und den Betrug ent⸗ 
deken, das war bey mir Eins. Nun eroͤfnete fie 
mir, daß fie für Alles Vergnügen, welches moͤg⸗ 
lich iſt, keinen Bal mehr fo theur erkaufen moͤch⸗ 
te. Sie erzählte mit, daß fie bey ihrem ſonſt ge⸗ 
wohnlichen ruhigen und muntern Humor ausge⸗ 
fahren ware. Die erſten Taͤnze hatten ihr auch 
Vergnügen gemacht. Aber mitten im darauf folgen⸗ 
dem Eöntretanz hatte fie ein ploͤzzliches Hetzkloͤpfen, 
eine gewiße Ahndung b befallen. welche ihr durch al⸗ 
le Gliedet fuhr. Yo 
Re <>] ie hätte ben ſich nachgefountn, was ei fegn 
mochte. Unmöglich hätte fie. es begreifen, können. 
Inzwiſchen hätte fi ich das Uebel vermehrt. Wal, 
lungen, Bangigkeit, eine unbekannte Unruhe, dis 
fe in ihrem Leben niemals empfunden batte, hats 
ten ihr den Buſen zerfleiſcht. Kurz fie hatte es 
nimmer aus ſtehen basel und den Bal verkißen 


h muͤße N. g 
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Sollte es möglich ſeyn, Freund, daß es eine 
Sympathie giebt? Sollte dieſes unerklärliche, die⸗ 
ſes metaphyſiſche Ding in der Welt der Weſen wirk⸗ 
lich vorhanden ſeyn ! Diß iſts, was ich von Ih⸗ 
nen Whemche. U Bo 


Die Frau von“ * betheurt hoch und tbeur, 
daß fie mich nicht erkannt, daß fie meine Gegen 
wart beym Bal durchaus nicht vermuthet⸗ hatte. 
Inzwiſchen empfand ſie doch ganz Mee 
ganz beſondere Regungen. b 


| Wir ſtreiten nunmehr 7 ob's wahr fen, 
daß dieſe Regungen eine geheime Ahndung meiner 
Gegenwart waren. Die Frau von ** bildet ſich 
auf dieſe Theſe ſehr viel ein, weil fie glaubt, daß 
ſie zu einem unwiderſprechlichen Schluß der Erge⸗ 
benheit ihres Herzens zu mir werden muͤſſe. 


Sie konnen leicht urtheilen, daß ich bezgu⸗ 
bert waͤre, wenn ich wuͤßte, daß dieſer Schluß ſei⸗ 
ne Richtigkeit hatte. Erklären Sie mir alſo, zu 
Ihnen nehme ich meine Zuflucht, vollkommenſter 
Freund, was Ste davon halten 2 oder vielmehr 
was ich davon halten fol? welchen Nuzen ich air 
dieſer Begebenheit ziehen ſoll? 


Ich wuͤrde beſchamt ſeyn, Sie mit dieſer Re⸗ 
ern iu unterhalten, wenn e nicht mein Tem ⸗ 
E pera⸗ 
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perament bekannt waͤre. Sie wißen, daß es meine 
Schwachheit iſt, in alle meine Geſchaͤfte, und ſelbſt 
in die Liebe, fuͤrs Henkers Dank Raiſonnement 
miſchen zu wollen. Ich muͤſte dem Karakter un⸗ 
gleich worden ſeyn, womit Sie mich im Zirkel un⸗ 
ſerer Freunde zum öftern zu nennen beliebten 


dn liebenswuͤrdigen Schwaͤrmen. 


Ihre Antwort geben Sie mir durch die Chro⸗ 
nologen, wofern Sie glauben, der Gegenſtand 
ſey nicht unter derſelben Wuͤrde. Ich wuͤnſchte, 
die ganze Welt moͤchte an meinem Intereſſe Theil 
nehmen. 


R 
Quoi me aim ce que c est qu’ une 
8 femme 
A moi dont le destin est l’ignorer Pamour! 
D' un le 0 alflige vous dechicheriez 
I’ ame 
Si vous lui demandiez ce que e' est qu’ un 
AI beau jour, 


In der That, ihre Nose uͤberraſchet mich. 

Es iſt nicht mehr der Vertraute der Liebe und der 

Freuden an den Sie ſchreiben. Es iſt nicht mehr 
& 4 der 
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der Unterhaͤndler der Grazien, den Sie um ihre 
Gebeimniße befragen. Dieſe lasen Tage find 
entflohen. Wo find ſie! 


Seit fünf Jahren lebe ich von der Schaubuͤh⸗ 
ne der Welt entfernt. Die ſtaͤdtiſche Scene in der 
ich einſt wallte, hat ſich in ein einſamesz, geringes 
„Dorf verwandelt. Fuͤr die Scherze und die Ges 
nien, in deren Umgang ſonſt mein Leben hinflos, 
beſuchen mich izt Kopfweh, Fieber und das ganze 
Gefolg des Splens. Alles was ich aus dem Rei⸗ 
che der Magna Mater zu ſehen bekomme, beſtehet 
in einem Duzend Dorfuhmphen die unter meinen 
Feunſtern vorbeygehen. 


CEeſtehen Sie, liebenswuͤrdiger al daß 
diß keine Stimmung zy (one Erkenntnißen iſt. 
Inzwiſchen gehort ihre Frage in dieſes Fach. 1 


Ibnen zu Gefallen will ich mich gleichwol be⸗ 
muͤhen, ob ich im Stand bin, etwas darauf zu 
antworten. Warum haben, fie ſich nicht an Herrn 
Wieland, an Herrn Miller oder an Herrn Wezel 
gewendet? Diß ſind die Kenner der weiblichen 
Seele. Sie ſind die Lehrer in der Metaphyſik 
der Liebe und der Damen. 


DR Zuerſt erlauben Sie mir ihnen zu ſagen e 
was Sie Sich ohne Zweifel bereits ſelbſt geſagt 
haben: 
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haben : daß es nicht ſchoͤn war, daß Sie die 
Frau von * auf die Probe ſezten. So handelt 
ein feiner Mann nicht. Schöne Herzen verdienen 
keine Begegnung von der n | 


Der Gott der im nach der Säle. 80 
Untreue Kuͤße rauſchen hoͤrt, 1 
Die froͤhlichſten mit Sorgen naͤhrt, 

Die ſanfteſten nit Wuth bewehrt, 

Und uns Verrath und Argwohn lehrt, 
Iſt der gefaͤhrlichſte der Goͤtter⸗ 


Nachdem ich Ihnen dieſen kleinen Auspuzer 
mit dem offenen und argloſen Herzen gegeben habe, 
woran Sie mich kennen und welches Sie mir laſ⸗ 
ſen : ſo betheure ich Ihr en, daß ich aufs uͤbrige 
nichts beßers zu antworten weis, als was der be⸗ 
kannte Spruch Pope's enthalt, den ich zur Ueber⸗ 
ſchrift viefer Briefe geſett habe: 8 28 


Wir verbinden uns aus wahl 1 
Und brennen aus Sympathie. 
Nun werden Sie wißen wollen, was elgent ⸗ 
lich Sympathie iſt? He! Da muͤſſen Sie Andere 
fragen. — Wen? — Das weiß ich bey mei⸗ 
ner Treu ſelbſt nicht. Ich kenne Keinen, der uns 
von der Eigenſchaft der Seele, von ihren Wirkun; 
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gen, vom Zuſammenhang der Leidenſchaften mehr 
gelehrt hätte, als Wörter und Toͤne. 


Laßen Sie mich lieber abbrechen. Ich habe 
hundertmal geſagt, daß die Liebe was Goͤttliches 
iſt. Was hilfts! Wer glaubt mir! Die Theolo⸗ 
gen behaupten ewig, ſie ſey eine Portion der Erb⸗ 
fünde, die Juriſten, ſie ſey ein Gegenſtand des 
Fiskus, die Aerzte, ſie ſey die Urquelle der Krank⸗ 
heiten. Blos Sie und einige Ihnen ähnliche, 
auserleſene Seelen werden mir vielleicht Beyfall 
geben. 


Wenn ich Ihnen verſeze, die Bewegung der 
Frau von ** war eine Wirkung der Sympathie: 
ſo erkläre ich Ihnen Nichts. Aber wenn ich Ih⸗ 
nen ſage, der Gott der im Buſen der Frau von ** 
ſizt, der ihr ganzes fchönes Weſen beherrſcht, hat 
ſich das Herz bes Herrn * ** zum Opfer auser⸗ 
leſen. Nach der Unumſchraͤnktheit ſeiner Allmacht 
und dem Geheimniße ſeines Willens hat er im Au⸗ 
genblik des Bals eine Probe davon gefodert. Die 
Vapeurs der Frau von * * waren nichts anders 
als ein innerlicher Zug des Gottes, um ſie auf 
das Feſt das er ſich vorgeſezt hatte, zu bereiten. 
Dieſer Zug wurde der zureichende Grund ihrer 
beyderſeitigen Entfernung vom Bal: er menagirte 
das darauf gefolgte Tete a Tete. So ſage ich 
* Ihnen, 
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Ihnen zwar nichts Gründliches, aber wenigſtens 
etwas Anpaſſendes. 


Ihre Unterhaltung im Kabinete mit der Frau 
von ** mus den Ausſchlag geben, ob Sie lieber 
an die Sympathie, oder an meinen Gott und ſeine 
Opferſchaften e können. „Di kommt nur 
Ihnen Allein zu. s alt | 


Mir aber kommt zu, Ihnen fuͤr die Güte zu 
danken, daß Sie das Intereſſe der Chronologen 
durch ihren fo anziehungsvollen Brief zu vermeh⸗ 
ren beliebt haben. 


Anlaß 


DETER: 


Anlaß zum Born. 2 
u mne 1 ii — 


ene im Monat dene 5 
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28 vom Umſturz bluͤhender Privatfami⸗ 
lien — von armer Waiſen hilfloſem Zuſtand — iſt 
wohl auch in Deutſchland Alltags geſchichte genug, 
um weder viel Aufſehn zu erwarten, noch gar kaͤufli⸗ 
che Autorwaare abgeben zu konnen. 


er 


Ein in neueſter Art erleuchtetes Leſervölklein 
laßt ſich nur Romanenelend ruͤhren. Fuͤr wahres 
muß ja Polizey ſorgen. Es iſt daher auch ſelten 
Raum zu der Sorge in den Herbergen der Zeit⸗ 
ſchriften. 


Aber wenn es nun Erfolg betraͤchtlicherer 
Weltbegebenheiten war, daß jene verwaißten 
pfanzen des privathauſcs da liegen muͤßen, in 
der 


su N 
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der Gefahr zu verwelken, falls man ſie nicht 
bald wieder in friſches Land einſezt — alsdenn 
17 doch wohl, ein ert davon ag Publif um! 


Alsdenn woll iſt einer ner des 
Hütchen Trauergeſchichte vergoͤnnt, ſich einzu⸗ 
miſchen in Chronologen der Weltereigniße? Viel⸗ 
leicht daß ſie ſich erhole im fremden Boden, um 
einſt noch fentich heranzugruͤnen! oder daß fie” 
deutſchen Enelimuf 95 mehr keklamire! 4 


Ich bin bügel fe ftörg, Um ſo zu waͤh⸗ 
nen — erleichtere wir dißmal fo die Erinne⸗ 
rung, ſelbſt nicht reich zu ſeyn. Die Geſchichte 
ſelbſt moͤge weiter reden. 

8 A . ur 

4 Rage * er 2 nn 
Aus Ithuͤringiſcher Gegend gieng ein junger 
Wundarzt weit in die Welt ſeiner Wißbegiee 
nach. Er wagte ſich endlich nach Amerika 
das immer haste unentdekt bleiben mögen d: tn 


f Wine nr 

Aber Beruf war es, der ihn in die hollaͤn⸗ 
diſchen Kolonien fuͤhrte. Vielen Mitmenſchen 
ward ſeine Geſchiklichkeit gedeyhlich. Sie, in 
Begleitung der Nechtichaffenheit und mancher 
anderer liebenswerthen Eigenſchaft, führte ihn 
zum Erwerb eines anſehnlichen Vermügens, das, 

nach 


nach Sitte des Lands, an eine e Ne 
legt wurde. 


Noch gläffiche, ward er 1 ein gutes, 
liebes Weib — die ihm aber der Tod fruͤhzeitig 
entriß. Sie hatte ihn mit fuͤnf Kindern beſchenkt; 
er muſte, in Geſchaften feines Berufs und ſei⸗ 
nes Vermoͤgens umgetrieben, ſie unter Sklaven 
und Wilden aufwachſen laßen. 


Dieſer dort unabhelfliche Mangel an chriſt⸗ 
licher und vernuͤnftiger Erziehung machte ihm un⸗ 
aut ſprechliche Sorgen. Er faßte daher den End⸗ 
ſchluß, ſeine Kinder nach Europa uͤberzufuͤhren. 
Und wirklich kam er vor vier Jahren mit ihnen 
zu Naumburg in Sachſen an. 


Hier veranſtaltete er ihre gute Erziehung, 
fand ſich beruhigter nach Erfuͤllung ſeiner Waters 
pflicht, und kehrte ſo nach Amerika zuruͤk, um 
Einrichtungen mit feinen Beſizungen zu treffen, 
auf welche er die Sorge fuͤr ſeine Kinder nicht 
15 0 90 laßen 7 5 
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der wieder aufzuſuchen, als er es, wegen Ord⸗ 
nung ſeiner Angelegenheiten in jenem Welttheil 
wuͤnſchen konnte. Doch hatte er ſeine Plantage, 
eine der groͤſten in Berbice, ſo in Verwaltung 
Ln geſezt, 
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geſezt, daß ein dee Einkommen daben 11 
ziehen War. 1 - 


Im Monat Junius 1779 kam er nach 
Naumburg zuruͤwk. Er ſtarb, ehe er noch ein 
Jahr der ſauer erworbenen Ruhe genoßen hatte. 


Mannigfaltige BR btoteianiae ereigneten ſich 
nun fuͤr ſeine Kinder. Der aͤltere Bruder, ein 
hofnungsvoller Juͤngling von 19 Jahren, ent⸗ 
ſchloß ſich, zu Herſtellung der Sachen eine Reiſe 
nach Berbice anzutreten. Er verſprach, fleißige 
Nachrichten von ſich hoͤren zu laßen, und von. 
dem Erfolg ſeiner Geſchaͤfte. * 


Aber Ein Jahr iſt vorbey — und einige 


Monate mehr — noch hat man Richts von dem 
Juͤngling wieder gehort. 


S eine Seefahrt traf in die Periode 1 des . 
graufamen. Orkaus, der Weſtindien verwüſtete. 
Auch Er wohl kam in ibm um. 


Oder brach nicht inzwiſchen zwiſchen England. N 
und Holland der Krieg aus? Und wie manch fried⸗ 
ſames Seegel der vereinigten Niederlande ſtrich 
nicht vor dem kriegeriſchen Albion! Genug, der 
Juͤngling iſt nicht zu Berbiſe — kam gar nicht 
hin. Niemand kennt noch das Keen dem 
er zum Ani; ward. AN, 
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„ Allein des Ungfüts war noch kein Ende für 
die Armen, daß Er verlohren war. Mit der 
N Kolonie Berbice gieng auch die ganze ſchoͤne Plan⸗ 
tage in. Flammen des zerſtoͤrenden Kriegs verlor 
ren. Aller Reichthum der, Beklagenswerthen war 
dahin! Hievon hat man kürzlich die betruͤbte Ver⸗ 
1 erhalten. 


Was kan es nun Me mit — armen Vier 
Waisen, zween Söhnen von 16 und 10, und zwo 
Toͤchtern von 14 und 12 Jahren! Auf einmal 
einer ehrſamen Erziehung beraubt; noch ganz ums 
geſchikt, ſich ſelbſt fortzuhelfen, wenn ſchon mit 
guten Fahigkeiten begabt, wenn ſchon mit guten 
Hetze beſeelt. e 


Eos belſchen die unschuld den jungen Fremd, 
* das Mitleid der geitgenoff en. 


Enge würdige Männer haben Hiebreiche 
Vorſorge um fie getragen; nur reichen ihre Krafte 
nicht an Alles, und nicht ſo weit genug hinaus, 
als es bas Beſte der Unglüklichen wuͤnſchen laßt. 
Sie werden aber wenigſtens treue Depoſitaren be⸗ 
halten, an jenen edlen Männern, denen jede milde 
Entſchließung fuͤr die ae ſi 65 ſanvertrauet 
wrden Bu 1 5 
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Noch an dem Tag, als ich dieſes ſchrieb, ge⸗ 
ſtand mir ein edler Freund, er ſey nie in groͤße⸗ 
rer Unruh ſeiner Seele geweſen, als waͤhrend der 
Zweifelhaftigkeit eines jungen Lebens, das bey ei⸗ 
ner Ehrenangelegenheit von ihm verwundet worden 
war. Das peinliche Bewuſtſeyn habe, wie Berge 
Gottes, auf ihm gelegen „du haſt fie auf Zins 
mal durchſtrichen, die Summe des Genuſ⸗ 
ſes, deſſen ein friſches Menſchenleben in die⸗ 

fer Schöpfung faͤhig war. 


Ich kehre den freundlichen Gedanken um — 
und ſeegne den unverſleglichen Quell froher Beru⸗ 
bigung, der in jedem Menſchenherz hoch aufſpringt, 
das ſich Etwas davon zueignet, Leben und Gluͤk 
jener Verlaßenen — und jedes wahren Armen — 
unterftügt zu haben. 

G 


Memen⸗ 


Koͤſen an der Sagle; Dr. Lorbeer, Arzt 
und Gebhard, Kaufmann zu Naumburg. 
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Memento 


Ein den Chronologen von unbekannter Hand 
mitgetheiltes. 


W. geſchiehet gegenwaͤrtig fo wenig, ins 
„ deß fo laut und korrekt, und viel, und klar über 
„Aufklärung, Beßerung, Baurenwohl und Fa⸗ 
„beifen geſchrieben, docirt und gedruft wird ? 

Dißß iſt die Frage, die Schreibern diß von Jar 
mand vorgelegt wurde, um ſeine Meynung uͤber ge. 
wiße Anſtalten zu vernehmen, worauf aber, wie 
der Erfolg lehrte, ſtatt Wahrheit muͤßiges Lob er⸗ 
wartet war. 1 

Wer Ohren hat, der höre! 


Man laße das Veilchen, einzeln oder gepaart , 


an Huͤgeln und an ſtillen 20 wachſen, aufle⸗ 
ben, und verbluͤhen: 


Der ſchlangen oder wellenlinien gleichen Wie⸗ 
ſe laße man ihr verſchiedenes Gruͤn: 


Der 


. 
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Der rauſchenden oder fernen Quelle 
laße man ihren Lauf: 

Dem hier oder dort herabſtuͤrzenden Fluß gin 
ne man das ſich ſelbſt gemachte Belt: 

Dem Feſſen fein ſpibiges oder rundes fein al 
tes oder neues Anſehen: 

Dem Mond ſeinen fo wohlthaͤtigen, Ren Wan⸗ 
derer behäglichen Einfluß: 

Jedem Land oder Laͤndchen den Sad: ‚feiner 
Kultur, oder Unkultur, den es heſizt. 

Dem Bauer laße man ſeine ihn beruhigende 
Vorurtheile, wenn fie unſchaͤdlich find 1 ſind ſie 
ſchaͤdlich, fo lenke man fie Tangfam. unh. 

Man vermindere aber die Auflagen, oder ſim⸗ 
pliftzire wenigſtens deren Beitreibung, und nehme 
das Geld vom Landmann in eben demſelben e. 
wieder an, wie man's ihm gag. 

Mall ſeze fühlende, denkende und des Lad 
kundige Manner zu Beamteten. 
Man mündere nach und nach die Anzal der 
vom Unterthanen⸗ Schweiß lebenden Advokaten, 
belohne die Rechtſchafnen darunter, die Schwazer, 
Schmierer und Ränkeſchmiede beſtrafe man — 
in der That, nicht blos in Geſezzen. f 

Man wache — wieder nicht in bald eerſtorbe⸗ 
nen Verordnungen ſondern — im Ernſt uͤber die 

P22 Erpeeß 


310 HE 


Erpreßungen der Advokatur, der Medizin, der Kanz⸗ 
leyen und der Kirche. 

Man ſuche die ſo zerſtreuten und vervielfaͤltig⸗ 
ten Geſezze zuſamm, leſe, durchdenke und ordne ſie, 
bitte den Landsherrn, die unnuͤzen auszumerzen, 
die nothwendigen in Gang zu bringen. Sie in 
gemeinnuͤzige teutſche Sprache uͤberſezen, den Kom⸗ 
munen mittheilen, und alle Auslegungen daruͤber 
verbiethen zu laßen, bitte man ihn. 

Jeden ehrlichen Diener belohne man durch 
angemeßene Beſoldung fuͤr ſeine Verwendung und 
Brauchbarkeit, damit ihm der Magen nicht Spe⸗ 

kulationen und Reſervationen uͤber die Dienerpflicht 
abnöthige, 

Anzuſtellende Diener * man entweder ſelbſt 
oder durch tuͤchtige Kenner — nicht durch Weib⸗ 
chens oder Maͤnnerchens — pruͤfen. Nach ihrer 
Wirkung, nicht nach der Elle, taxire man alsdenn 
jeden Dieners Arbeit. 

Man belohne und ſtrafe ohne Familien⸗Maͤg⸗ 
de⸗ und Knechteeinfluß. 

Man leſe und gebrauche erſt nach wahrer Ver⸗ 
dauung. 

Man ſehe endlich bey der Nuzanwendung we⸗ 
niger auf ſeinen Nachbar als auf ſich. 

Beſtehl wenig, und thue ſelbſt viel! 
5 a „Hier⸗ 
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„Hierdurch wird die vorgelegte Frage nun 

nicht erſchoͤpft, wohl aber wird ſie obenhin mit 

frommen Wuͤnſchen belegt, anbey mit keinerley Da⸗ 

tis beurkundet. ,, So, mein lieber Leſer, ward mir, 

durch ein zweites, ziemlich miniſterialiſches, Schrei⸗ 
ben auf vorſtehende Reflexionen zur Antwort. 


Was ſoll ich nun verſezen? Handgreiflich laͤßt 
mich bemeltes Schreiben fuͤhlen, wie ſchwehr die 
unterlaßene Lobeserhebung ſicherer, von Seiner 
Exzellenz aus bekannten Auffaͤzen geſtohlener und 
fuͤr eigenes Gewaͤchs, ohne Einſicht und ohne Ge⸗ 
deihen, aufgepfropfter Anſtalten, verdaulich war. 

Wohlan: ich erklaͤre mich alſo. Wer Ohren 
hat, der hoͤre! 

Weil man, bey der ohnehin fuͤberſpannten Klaſ⸗ 
fe der Verzehrenden, ein Heer Muͤſſiggaͤnger koſt⸗ 
bar fuͤttert, die nichts als Veilchens, Wieſen, 
Quellen, Fluͤſſe, Felſen und, ſo bey Tag als 
Nacht, den Mond auffuchen, uͤberall Huͤttchen 
bauen, ausheben, anders leiten, wegtragen und in 
Saͤke fangen; Menſchen, welche die Mütter Mar 
tur, wo nicht in ihr Pettſchaft, doch in des Lande 
herrn Gaͤrtchen, zuſammpreſſen, um ſie Sehenden 
und Blinden anſchaulicher zu machen, und Kluge 
und Narren uͤber ihre Kappenform zu richten: 

Weil angehende Maͤuner dieſen angenehmen und 
bezahlten Muͤſſiggang leichter finden, ſich, mit und 

5 Y 3 ohne 


312 | age 


ohne Kopf, unter freiem Himmel oder in ihrem 


Kabinet lieber wälzen, als vn eruſter Arbeit ge 
rade ſizen. 


Weil man das, was im Lande waͤchſt und 
wachſen kan, nicht vervollkommen will, ſondern was 
auſſerhalb demſelben iſt, nur bearbeitet, dem Bauer 
ſein kleines ſchwarzes Brod, Zufriedenheit und 
Ruhe wegſchwazt, dafuͤr aber weder ein groͤßeres 

noch weiſſeres, noch derbere Koſt giebt: 


Weil man alle Vorurtheile, gleichguͤltig wie 
ſchaͤdlich, auf einmal, und zwar mit hoͤlzernen 
oder ledernen Waffen beſtreiten, die Auflagen eher 
vermehren als vermindern, zur Unzeit einheben, 
und mit Feur und Schwerdt beitreiben will: 


Weil man auf beyden Seiten, bey eie 


und Ausgab, gewinnen will: 


Weil man Beamtenſtellen mit Kuplern oder 
Hahnreyen beſezen, oder ſie fuͤr ein Mittel anſehen 
will, laͤſtige Perſonen loß zu werden: 


Weil man Advokaten etwan beſtraft, nie ber 
lohnt oder verſorgt; Geſezze nach Gefallen hand⸗ 
haben oder fuͤr Kindereien verſpotten laͤßt: 


er mil 


— 


23 


Weil man den Landmann als eine melkende 
Kuhe betrachtet: 


Weil man gebiethen will, ohne verſtanden zu 
ſeyn, binden und loßlaſſen will, ohne Grund zu ha⸗ 
ben, ausgebeutelte und nun ganz gebogene Maͤn⸗ 
ner ohne Nuzen in Maſtung ſtellt, Dienſteifer für 
Mechanismus ausgiebt, Strafen und Belohnung 
nach Laune austheilt; mit allen Siebenſachen auf 
einmal ſpielen, bis zum Ekel allein ſchluken, bele⸗ 
ſen ſeyn will, ohne zu denken: f 


a Weil man gern den Jupiter ſpielen will, oh⸗ 
ne ſeinen Donner zu haben: 


Weil man Alles diß, und weder mehr noch 
weniger, thut: weil alle ernſthaften Geſchaͤfte 
nach ſogenannter Stimmung und Laune behandelt 
werden: Kurz 


re 


Weil das FJEH, wie jener Froſch „bis zum 
Zerplazen aufſchwillt: 


0 


| Deßwegen nun geſchiehet ſo wenig, indem ſo 
viel geſchrieben, geleſen und gedrukt wird, 


Y 4 Moͤchte 
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Möchte doch der Briefſteller des ſchoͤnen Schrei⸗ 
lens über das Warum im teutſchen Merkur (fies 
he Wonnemond 1781, Seite 139) mehr der; 
gleichen Nieswurz in unſerm lieben teutſchen Vater⸗ 
land ausſtreuen. Dank hab ihm das Publikum 
dafuͤr! 


Ver⸗ 
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Fussederift finden wir uns verbunden, einen 
Nachtrag von Erraten zum vorigen (VIIten) 
Band, hier einzuverleiben, den uns der achtungs⸗ 
wurdige Verfaßer des betreffenden Chronolog's 
mitzutheilen die Guͤtigkeit hatte, und wir, um Ihm 
die ſchuldige Gerechtigkeit zu leiſten, an gehoͤrigem 
Ort in vorigen Bande beyzubringen gern gewuͤnſcht 
hätten, wofern uns nicht die fpatere Eintreffung 
deffelben daran gehindert hatte, 
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Siebenter Band. 
Mineralogie und Bergbau. 


Seite 296 U. f. 


Seite. Zeile. Fuͤr Lies 
297. I. = nennt. Geſezt — nennt, geſezt 
299. 9. „ unabgetheilte — unterabgetheilte 
300. II. s Zinngruppen — Zinngraupen 
— 23. Hyſteralithen — Hyſterolithen 


301. 23. # Georg II — Georg III 
303. 16. „ erhaltender — anhaltender 
308. 19. „ auffluͤßig — aufaflig 

e Morimbergſchen Gebiets — Ma⸗ 


rienberg'ſchen Reviers. 
315. 17. redet — = 
316. 15. „ flähftem — flͤchſten 
317. 14. Tuͤrken — Tuͤken 
— 16. Witzbegier — Wißgier 


Daß aber hiemit nicht genug gethan ſey, in⸗ 
dem auch das Publikum für unſere Nachlaͤßigkeit 
Genugthuung zu fordern hat: das erkennen wir. 
Es iſt berechtigt, von uns zu verlangen, daß wir 

es mit dieſem Drukfehlerprotokoll hatten verſcho⸗ 
nen ſollen. Zur Entſchuldigung können wir nichts 
erwiedern, als daß wir die Verſicherung geben, es 
poll ſich nicht mehr er Und um unſere Leſer 
5 von 
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von dem Beſtand dieſer Verſicherung zu uͤberzeugen, 
fuͤgen wir bey, daß weder die Pretze noch Korrektor 
an vorſtehenden Drukfehlern Theil haben: ſondern 
die ganze Schuld auf den Copiſten der Urſchrift 
faͤllt, der auch bereits ſeine verdiente derbe Naſe 
empfangen hat. 
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geheimen Triebs in der Mechanik. . 8 


Supplement zur Geſchichte der neue⸗ 
ſten Weiſſagungen. 


Chronologen VI Band, Seite 65, und 
VII Band, Seite 217 u. ſ. w. 14 
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Eine lehrreiche Anecdote am Spidliſc 
Gaſſenhauer. Der Ueberſezer wuͤrde rich“ 
tiger; und dem Original gemaͤßer, ge: 

ſagt haben: Denk an dieſe! .. 24 
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Anecdoten aus dem Leben Linguet's. 


Aus ſeinen Werken, gewißen Journalen und 
dann einer Privatcorreſpondenz und an⸗ 
dern perſoͤnlichen Nachrichten u. ſ. w. 
geſammelt, und in einen Bau gebracht, 37 


Die Angelegenheit des Herzogs von 
Braunſchweig. 


Conſt lium politieum. 


Auch ein Wort zur Sache * im 
Nah⸗ 
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Nahmen Deutſchlands — im Nah⸗ 
men der Landsleute des Beleidigten.— 
Sollte es Verwegenheit ſeyn? Beyde 
Partheyen, Amſterdam und der Herr 
Herzog, haben die Sache an daſſelbe ger 
bracht. Durch ihre Manifeſte ans Pu⸗ 
blikum haben ſie es zum Richter beru⸗ 
fen. Sie haben ſich dem öfentlichen 
Urtheil unterworfen. 65 


Bruder Come. 


Biographie, vielmehr Nekrolog, des be⸗ 
ruͤhmten und verdienſtvollen barmherzi⸗ 
gen Bruders, der Bruder Come ge⸗ 
nannt, zu Paris, des berufenſten Stein⸗ 
arzts unſerer Zeiten. — Zugleich et⸗ 
was zum verdienten Lob des Ordens 
der Brüder der Barmherzigkeit. — 
Fuͤr Wundaͤrzte und Geiſtliche erbaulich 
zu leſen. Auch fuͤr Schoͤngeiſter nicht 
undienlich. — Nach einem franzoͤſi⸗ 
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ae der Politeſſe der deutſchen 
Muſen des achtzehnten Jahrhun⸗ 


derts. | 
| Eine 


Verzeichniß des Innhalts. 

5 Seite 
N Eine Pasquinade. Eine Bande dunkler und 
| unbekannter Menſchen giebt, unter dem 
Vorwand einer Ankündigung von einer 

neuen deutſchen Monatſchrift, eine Sa- 
tyre auf die iztlebenden periodiſchen 
Schriften Deutſchslands, oder vielmehr 
eine Denunciation, heraus. Dieſe Ans 
klauͤndigung laßt fie auf gefärbt, gelb und 
gmruͤn, Papier abdruken, und durch die 
Trödelmaͤdchens und Urthelshaͤndlere 
auf den Gaßen zu Regenſpurg, Ulm, 
Augſpurg ꝛc. ausſtreuen. Dieſes ins 

dignirt die vorgeblichen Landsleute den 

Autoren, amd fie ſenden in die Cros 
nologes eine Parodie über gedachte An⸗ 
kuͤndigung, welche aus Herrn Goͤthe's 
Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern 
„Siehe J. W. Goͤthens Schriften III 
Band. Zweite Auflage. Seite 195 
u. ſ. w.) mit Aus nahm der lezten Stro⸗ 
phe, welche wie ich glaube, aus dem 
Marionettenthegter genommen iſt, 
woͤrtlich gezogen zu ſeyn ſcheint; folglich 
keine direkte Beleidigung mit ſich bringt, 
anſonſten ſich die Chronologen aus 
| Ehrerbietung fuͤrs Publikum zur Auf⸗ 


nahme niemals bequemt haben wuͤrden. 83 
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